
        
            
                
            
        

    Ich und die Bande der Halbstarken
Jerry Cotton Nr. 18
erschienen am 15.04.1957


Als das erste rote Licht auf der Straße wieder aufflammte, trat ich auf die Bremse.
Ich ließ den Wagen an den Cop heranrollen, der mir das Zeichen gegeben hatte, kurbelte das Fenster herunter und warf meine Zigarettenkippe über Bord.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich, »Wo steht der Schlitten?«
»Gleich dort in den Feldweg müssen Sie reinfahren, Sir«, sagte der Beamte respektvoll. »Hinter der Wegbiegung können Sie den Wagen sofort sehen.« Ich ließ meinen Jaguar anrollen und steuerte ihn vorsichtig in den ausgefahrenen Feldweg hinein. Die Scheinwerfer strahlten dichtbelaubte Büsche und Sträucher an. Als ich die Biegung passiert hatte, sah ich den Wagen.
Er stand hart neben einer Baracke aus Stein, die unterhalb der steilen Felswand des Steinbruches errichtet worden war. Standscheinwerfer der Mordkommission strahlten den Ford an. Es fehlte eigentlich nur noch die Kamera, sonst wäre das Bild einer nächtlichen Filmaufnahme vollständig gewesen.
Als ich aus dem Wagen kletterte, kam mir ein schlanker untersetzter Mann entgegen, der mir zuwinkte.
»Sie müssen aber ganz schön aufgedreht haben, Cotton«, sagte er. »So früh hatte ich Sie noch gar nicht erwartet.«
»Glauben Sie wirklich, daß es der ›Droßler‹ war?« fragte ich. Ich ging um den Ford herum, dessen linke Wagentür weit geöffnet war.
»Es deutet wenigstens alles darauf hin«, erwiderte Leutnant Hyden von der Stadtpolizei. »Die Spuren lassen auf den ›Droßler‹ schließen, das heißt, in diesem Fall hat der Mörder noch zusätzlich geschossen. Aber sehen Sie sich den Toten doch mal selbst an.«
Ich hatte mir eine Zigarette angezündet, wartete, bis der Polizeifotograf den Wagenschlag freigegeben hatte und befaßte mich dann mit dem Toten. Es handelte sich um einen jungen Mann, der höchstens 20 Jahre alt sein konnte. Er trug eine Niethose, Slipper, bunte Socken und eine blau weiß gestreifte Jacke, die sich nun voll Blut gesogen hatte.
»Herzschuß?« erkundigte ich mich und wendete mich an den Polizeiarzt.
»Knapp darüber, aber es reichte dicke aus«, bestätigte mir der Arzt. »Die Sache dürfte vor einer Stunde passiert sein. Außer dem Schuß haben wir die typischen Strangulationsmerkmale feststellen können. Auch der feine Draht um den Hals fehlte nicht. Wenn Sie mich fragen, Cotton, dann dürfte nur der .Droßler als Mörder in Betracht kommen.«
»Weiß man, wer der Tote ist?«
Ich deutete auf den jungen Mann und beugte mich etwas vor. Leutnant Hyden von der Stadtpolizei nickte und drückte mir ein Blatt Papier in die Hand.
»Ich habe ihnen die Adresse schon aufgeschrieben«, sagte er. »Es handelt sich um einen gewissen Steve Clamdon. Der Junge wohnte in der Trenton-Street, 318. Er studierte am Hanson-College und muß vor seinem Tod mit einem Mädchen zusammengewesen sein.«
»Wie kommen Sie denn darauf?« wollte ich wissen.
»Im Kofferraum fanden wir eine Handtasche mit weiblicher Tennisbekleidung, dazu noch Schläger und Tennisbälle. An den Tennisbällen - kann man mit bloßem Auge die rote Asche ausmachen, die noch etwas feucht war. Sie werden also nach dem Regen vor knapp zwei Stunden noch Tennis gespielt haben.«
»Haben Sie den Steinbruch nach dem Mädchen absuchen lassen?« erkundigte ich mich und lehnte mich gegen den Wagen.
»Wir sind noch dabei«, erwiderte Leutnant Hyden. »Das ist eine verdammte Schweinerei, Cotton, finden Sie nicht auch? Schade, daß die beiden Straßencops nicht früher auf den Gedanken gekommen sind, sich hier im Steinbruch ’ne Zigarette anzuzünden. Sie wollten wohl nicht von der Kontrolle erwischt, werden und fuhren ein Stück in den Feldweg rein. Bei der Gelegenheit stießen sie dann auf den Ford und fanden dann auch gleich die Leiche.«
»Wie steht’s denn mit Fingerspuren am Wagen?« erkundigte ich mich weiter.
»Haben wir bereits aufgenommen«, erwiderte Leutnant Hyden, mit dem ich schon öfter sehr gut zusammengearbeitet hatte. »Wie ist das nun, Cotton, werden Sie den Fall für Ihre Dienststelle übernehmen, oder muß ich mich weiter damit herumschlagen?«
»Darüber unterhalten wir uns morgen«, schlug ich vorsichtshalber vor. »Sollte es sich wirklich um den .Droßler handeln, dann haben Sie es geschafft, Hyden. Der ,Droßler‘ ist eine Nummer für den FBI.«
»Um den Fall beneide ich Sie aber Wirklich nicht«, sagte Leutnant Hyden zu mir. »Wo steckt eigentlich Phil Decker, Ihr Freund?«
»Phil ist in einer Sonderaktion unterwegs«, erklärte ich Leutnant Hyden. »Schade, daß er nicht hier in der Stadt ist, ohne ihn fühle ich mich direkt einsam. Ich hoffe aber, daß er in der nächsten Woche wieder zurückkommen wird. Bis dahin dürfte er wohl seinen Fall in Detroit erledigt haben.«
»Es ist zum Verrücktwerden, daß wir an diesen verdammten ›Droßler‹ nicht herankommen können«, meinte Leutnant Hyden.
»Das hier ist sein zweites Opfer in diesem Monat«, erwiderte ich. »Wir haben leider noch nicht den geringsten Anhaltspunkt, wie wir diesen Kerl fassen können. Bisher wurde nicht eine Spur ausfindig gemacht. Na ja… eines Tages wird er ja wohl stolpern. Bisher hat’s ja noch keiner geschafft, unentdeckt zu bleiben. Haben Sie schon die Eltern des Toten hier verständigt?«
»Noch nicht, Cotton. Hören Sie, wollen Sie das nicht für mich übernehmen? Wenn Sie in einer Stunde mit den Eltern zum Leichenschauhaus kommen, dann könnten Sie die Leiche identifizieren lassen.«
»In Ordnung«, sagte ich und warf meine Zigarette zu Boden. »Ich werde das übernehmen, Hyden. Wo haben Sie die Tasche mit dem Tenniszeug?«
»Sie liegt auf dem Kühler meines Wagens«, erwiderte Leutnant Hyden. »Falls Sie nach der Adresse des Mädchens suchen, dann haben Sie Pech gehabt. Wir haben uns schon darum gekümmert, aber nichts finden können.«
Leutnant Hyden ging zu seinen Leuten zurück. Ich verließ den Wagen und schritt tiefer in den verlassenen Steinbruch hinein. Ich sah die Lichter der Taschenlampen, mit denen die Beamten von Leutnant Hyden den Steinbruch absuchten. Immerhin war zu vermuten, daß der Mörder dieses jungen Mannes die Begleiterin ebenfalls umgebracht hatte. Ich wollte warten, bis die Suche beendet war. In der Zwischenzeit konnte ich mich mit dem Fall des ,Droßlers‘ beschäftigen, der nun schon seit Wochen und Monaten von der Polizei und auch jetzt von uns gesucht wurde. Es handelte sich um einen Mörder, der mit einer Drahtschlinge mordete. Dieser Gangster überfiel mit Vorliebe abseits parkende Liebespaare und ermordete sie. Wahrscheinlich handelt es sich um einen geistesgestörten Verbrecher.
Nach knapp einer Stunde wurde die Suche nach dem Mädchen eingestellt. Die Beamten von Leutnant Hyden hatten nichts entdecken können. Ich verabschiedete mich von den Polizisten und fuhr dann auf dem schnellsten Weg zurück in die Stadt. Besonders erbaut war ich nicht, daß ich die Eltern des ermordeten jungen Mannes verständigen sollte. Noch weniger paßte es mir, sie in das Leichenschauhaus zu bringen, damit sie ihren ermordeten Jungen identifizieren konnten.
Nummer 318 in der Trenton-Street entpuppte sich als ein Einzelhaus, das in einem kleinen sehr gepflegten Garten stand. Ich öffnete das Garlentor, schritt über den Kiesweg und erreichte die Haustür. Nach dem ersten Klingeln wurde geöffnet, und ich sah das mißtrauische Gesicht einer Negerin.
»Ich komme vom FBI«, sagte ich. »Ist Mister Clamdon zu Hause?«
»FBI?« entsetzte sich die Mammy und rollte die Augen. Ich schob sie samt der Tür zurück und trat in die kleine Halle des Hauses. Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus und sah der Schwarzen nach, die schnell in einem Nebenzimmer verschwand.
Mister Clamdon war vielleicht 55 Jahre alt. Er besaß ein scharf geschnittenes Gesicht und trug einen Smoking. Den Mantel hatte er sich über den Arm geworfen.
»Ich bin Clamdon«, stellte er sich vor. »Habe ich richtig gehört, daß Sie vom FBI kommen?«
»Ich komme tatsächlich vom FBI und heiße Cotton«, sagte ich zu ihm. »Haben Sie einen Sohn, der Steve heißt?«
»Hat Steve etwas ausgefressen?« erkundigte sich Clamdon und lächelte ahnungslos.
»Ich fürchte, daß es für Sie schlimmer ist«, erwiderte ich. Ich sagte absichtlich nicht mehr, denn ich wollte ihn nicht sofort zu Boden schlagen. Clamdon schaute zu Boden und hüstelte. Er schien begriffen zu haben.
»Etwas Ernstliches?« fragte er schnell. Er warf den Mantel auf einen Sessel. »Nun reden Sie doch schon. Was ist mit Steve los?«
»Ich glaube, daß Sie sich zusammennehmen müssen«, erwiderte ich. »Wir fanden einen Ford und darin einen jungen Mann, dessen Papiere auf den Namen Steve Clamdon ausgestellt sind. Es kann sich natürlich um einen Irrtum handeln, Mister Clamdon. Können Sie mit ins Leichenschauhaus kommen? Es tut mir leid, daß ich Ihnen diese Nachricht überbringen muß.«
»Betty!«
Die Negerin kam so schnell in die Vorhalle, daß sie unbedingt an der Tür gelauscht haben mußte.
»Wo steckt Steve?« fragte Clamdon mit scharfer Stimme, in der Entsetzen lag.
»Er ist mit einer Freundin zum Tennis gefahren«, erwiderte die Negerin. »O du lieber Himmel. Steve ist tot… o heiliger Vater… mein lieber, guter, kleiner Steve…«
Betty, die Negerin, weinte hemmungslos. Clamdon war um den Rauchtisch herumgekommen und hatte sich dicht vor mir aufgebaut.
»Wie ist es passiert?« wollte er wissen. Ich sah, wie sehr er sich zusammenriß, aber in seinen Augen standen bereits die Tränen.
»Es kann sich durchaus um einen Irrtum handeln«, sagte ich vorsichtshalber, obwohl ich selbst nicht mehr daran glaubte.
»Wie ist es passiert?« fragte er noch einmal. Er hatte sich bereits eine zweite Zigarette angezündet und rauchte hemmungslos.
»Wir nehmen an, daß cs der ,Droßler‘ war«, erwiderte ich.
»Der ,Droßler‘ also«, sagte Clamdon und senkte den Kopf. »Der ›Droßler‹ also… und warum habt ihr das Schwein noch nicht erwischt?« brach es aus ihm heraus. »Warum kann sich solch eine Bestie ungestört herumtreiben? Wofür werdet ihr eigentlich bezahlt? Ihr seid nicht besser als…«
Clamdon brach ab. Er hatte die letzten Sätze herausgeschrien und war nun plötzlich sehr still geworden. Ich brannte mir eine Zigarette an und reichte sie Clamdon, der mechanisch danach griff. Während des Schreiens hatte er seine frisch angezündete Zigarette wieder im Aschbecher ausgedrückt.
»Entschuldigen Sie, daß mir die Nerven durchgegangen sind«, sagte er dann mit heiserer Stimme und wich meinem Blick aus. »Verdammt! Sie wissen nicht, wie sehr ich an dem Jungen gehangen habe.«
Wir gingen zum Wagen hinunter, und ich steuerte ihn zum Leichenschauhaus hinüber. Clamdon sagte unterwegs kein Wort. Erst später, als er seinen Sohn identifiziert hatte und wir in meinem Büro saßen, wurden wieder die ersten Sätze gewechselt.
»Ich lasse Sie sofort nach Hause bringen«, sagte ich zu ihm, nachdem ich einen Gin eingeschenkt hatte. »Es tut mir leid, Clamdon, daß ich Ihnen diese Nachricht überbringen mußte. Ich verspreche Ihnen aber, daß wir den ,Droßler‘ bald erwischen werden.«
»Was hat Steve davon?« fragte Clamdon mit resignierender Stimme und machte eine müde Handbewegung. Er schien vollkommen gebrochen zu sein.
»Haben Sie eine Ahnung«, fragte ich, »mit welchem Mädchen er zum Tennis gefahren sein könnte?«
»Das wird die kleine Ranger gewesen sein«, erwiderte Clamdon. Er trank sein Glas leer und sah mich aus brennenden Augen an. »Ich habe immer etwas gegen dieses Mädchen gehabt, verstehen Sie? Sie studiert zwar auch am Hanson-College aber sie paßt nicht zu Steve. Die Ranger hatte Steve den Kopf vollkommen verdreht. Er war nur noch mit ihr zusammen.«
»Wissen Sie, wo sie wohnt?« wollte ich wissen.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Clamdon und schüttelte den Kopf. »Mich interessiert das alles nicht mehr. Nach dem Tod meiner Frau war Steve das Einzige was ich noch hatte. Er sollte später mal meinen Betrieb übernehmen. Aber nun…«
Seine Hände umklammerten das Glas. Ich hatte Angst, er würde es zerbrechen, so sehr waren seine Finger verkrampft. Sein Gesicht hatte immer noch die weiße Farbe, und ich war daran interessiert, daß er so schnell wie möglich wieder zurück nach Hause gebracht wurde.
»Ich bringe Sie jetzt nach Hause«, sagte ich zu ihm. »Werden Sie allein zurechtkommen, Clamdon?«
»Ich werd’s jetzt wohl müssen«, sagte er. Und dann schwieg er, bis wir sein Haus erreicht hatten. Als ich scharf einbog, um den Wagen auf die Garagenauffahrt zu bringen, erfaßten die Scheinwerfer meines Wagens eine Gestalt, die sich blitzschnell hinter einen Busch zurückzog. Ich erkannte nur noch die hellen Turnschuhe eines Mannes.
Ich sagte kein Wort, denn Clamdon schien nichts bemerkt zu haben. Ich brachte den Mann zur Haustür und klingelte. Betty öffnete.
Die Negerin sah grau vor Angst und Schrecken aus. Sie rollte die Augen, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Selbst Clamdon merkte, daß etwas passiert sein mußte.
»Was ist, Betty?« fragte er.
»Oh, Herr, Steve war eben an der Gartentür«, schrie sie auf, verbarg ihr Gesicht in den Händen und rannte zurück ins Haus.
***
Maud Ranger wohnte in einem Holzbungalow in der Nähe des Umgehungskanals. Die Bude machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck, sah kaum besser aus als die vielen anderen Holzbaracken dieser Siedlung.
Als ich über die Porch zur Haustür emporschritt, hörte ich ein leises dunkles und sattes Lachen. Ich blieb stehen und entdeckte in dem dämmrigen Licht ein Mäddien, das Niethosen und einen Pullover trug, der wenigstens zwei Nummern zu klein war. Das Haar fiel lang auf die schmalen Schultern herunter.
»Hallo«, sagte ich lächelnd, »bin ich richtig bei den Rangers?«
»Sie sind genau richtig, ’nen besseren Zeitpunkt hätten Sie sich gar nicht aussuchen können«! erwiderte das Mädchen und lachte.
Ich nickte und sog an meiner Zigarette. Ich hörte auf die laute Jazzmusik, die aus dem Hause klang. Stimmengewirr, Gläserklirren und lautes Lachen wiesen auf eine tolle Party hin.
»Sind Sie Maud Ranger«, fragte ich und trat auf das Mädchen zu.
»Ich bin Helen Ranger«, erwiderte das Mädchen, das vielleicht 18 Jahre alt sein mochte. »Sie habe ich hier aber noch nie gesehen. Woher kommen Sie eigentlich? Wollen wir ’reingehen? Für Sie haben wir bestimmt noch einen Schluck Coca übrig.«
»Haben Sie eine Tanz-Party aufgezogen?«
»Die Jungens kamen plötzlich, und wir legten Jos«, erwiderte sie. »Mann, Sie fahren aber einen tollen Wagen.«
»Ich muß Ihre Schwester sprechen«, sagte ich ablenkend. »Wollen wir nicht ’reingehen?«
»Na, die werden aber Augen machen«, sagte Helen Ranger und hakte sich bei mir ein.
Sie trat gegen die Tür, deren Rahmen mit Fliegendraht bespannt war, öffnete eine zweite Holztür und schob mich in den Raum hinein. Ich konnte von der kleinen Halle aus in ein Zimmer hineinsehen, in dem sich Tanzpaare drehten.
»Ein ganz netter Krach«, meinte ich lächelnd. »Tun Sie mir den Gefallen, Helen, und holen Sie mir Ihre Schwester her?«
»Ich möchte bloß wissen, wie die an Sie gekommen ist«, erwiderte Helen unbefangen. Sie musterte mich ungeniert, lachte wieder aufreizend auf und verschwand im Nebenraum. Ich setzte mich auf die Lehne eines Korbstuhls und stand sofort wieder auf, als ein zweites junges Mädchen hereintrat.
Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Helen. Sie trug einen weitschwingenden Samtrock, Slacks und eine durchsichtige Nylonbluse. Sie hatte schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Das Mädchen fächelte sich mit einem Taschentuch Kühlung zu.
»Ich bin Maud Ranger«, sagte sie. »Sie wollten mich sprechen?«
»Ich bin Cotton und komme vom FBI«, stellte ich mich vor. Ich betrachtete sie mir sehr genau, konnte aber keinerlei Regung in ihrem Gesicht feststellen.
»Sie kommen vom FBI?« fragte sie. »Haben Sie sich auch nicht in der Adresse geirrt? Was habe ich schon mit dem FBI zu tun?«
»Zigarette?« fragte ich und hielt ihr die Packung hin. Sie war einen Moment lang irritiert, lächelte etwaä verlegen und griff sich ein Stäbchen heraus. Ich reichte ihr, galant wie immer, Feuer.
»Was ist denn nun eigentlich los?« Wollte sie dann etwas gereizt wissen. »Sie sind doch bestimmt nicht nur gekommen, um mir eine Zigarette anzubieten, oder?«
»Wann haben Sie Steve Clamdon zum letztenmal gesehen?« fragte ich ohne Übergang.
»Wann ich Steve zuletzt gesehen habe?«
»Genau das will ich wissen!«
»Weisen Sie sich erst mal aus«, sagte Maud Ranger wütend. Ich griff in meine Tasche, zeigte ihr meinen Dienstausweis und wiederholte meine Frage noch einmal.
»Ist denn etwas mit Steve passiert?« fragte sie jetzt zurück.
»War denn damit zu rechnen, daß ihm etwas passierte?« schnappte ich sofort zu.
»So meine ich das doch gar nicht«, erwiderte sie schnell. »Aber wenn einer vom FBI kommt, sich nach Steve erkundigt und sich komisch benimmt, dann dürfte ja schließlich etwas mit Steve passiert sein, nicht war?«
»Es ist etwas passiert«, sagte ich. »Steve Clamdon wurde ermordet.«
»Mein Gott…« stammelte sie. Sie preßte ihre Hände gegen den Hals, als bekäme sie keine Luft mehr. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl und sah mich aus weitaufgerissenen Augen an.
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« wollte ich wissen.
»Ich habe ihn zuletzt auf dem Tennisplatz gesehen«, erwiderte sie. »Wir haben Tennis gespielt und uns danach getrennt.«
»Und wie sind Sie wieder zurück in die Stadt gekommen? Steve hatte Sie doch mit zum Tennisplatz genommen, oder?«
»Natürlich hat er mich mitgenommen. Nun, wir haben uns auf dem Platz gestritten, und danach bin ich mit einem anderen Bekannten zurückgefahren. Einfache Erklärung, wie?«
Sie war schnippisch geworden, stand auf und rauchte nervös ihre Zigarette. Sie sah sich öfter zum Nebenzimmer hin um. Es schien ihr gar nicht zu passen, daß ich sie in der Vorhalle festgenagelt hatte.
»Haben Sie noch gesehen, wie Steve abgefahren ist?«
»Ich bin vor ihm weggefahren«, erwiderte Maud Ranger in einem Ton, in dem Ärger, Wut und Angst lagen. »Mit wem sind Sie weggefahren?«
»Mit Paul Vanny. Er studiert auch am Hanson-College. Sie können ihn ja fragen. Sie brauchen nur in den Nebenraum zu gehen.«
»Fein, daß Sie mir helfen wollen«, erwiderte ich, obgleich das Mädchen sich sehr kurz angebunden zeigte. Ich lächelte sie dankbar an und lehnte mich gegen die Holzwand. »Nennen Sie mir doch die Leute, die außer Ihnen, Steve und Vanny, noch draußen auf dem Sportplatz waren. Es handelt sich um den College-Platz, ja?«
»Da fragen Sie mich zuviel«, sagte sie. »Ich weiß wirklich nicht mehr genau, wer alles noch draußen auf dem Platz war.«
»Dann sagen Sie mir’s ruhig ungenau«, erwiderte ich. »Ich werde dann schon dahinterkommen, wo Sie sich geirrt haben.«
»Hat das nicht bis morgen Zeit?« sagte sie ungeduldig.
»Miß Ranger«, erwiderte ich. »Immerhin handelt es sich um einen Mord. Und der Ermordete war immerhin sehr gut mit ihnen befreundet, oder? Sie benehmen sich so, als hätten Sie Angst vor einer Antwort.«
»Soll das etwa heißen, daß ich verdächtigt werde?« brach es aus dem Mädchen heraus. Es begann sehr laut zu sprechen, und in ihrer Stimme schwangen Erregung, Angst und Hysterie mit. »Ich verbitte mir solche Unterstellungen, haben Sie verstanden? Sie haben kein Recht, mich zu verdächtigen. Was habe ich mit dem Mord an Steve zu tun?«
»Was ist denn hier los, Baby?« mischte sich plötzlich eine erstaunte Männerstimme ein. Ich wendete mich zur Seite und sah einen jungen, stämmigen Mann, der vielleicht 20 Jahre alt sein mochte. Sein Gesicht und auch seine Figur wirkten bullig.
, »Was ist denn hier los, Kleines? Will dir der Bursche zu nahetreten? Was suchen Sie überhaupt hier?« wandte er sich an mich. »Rauschen Sie ab, Bruder, bevor ich ärgerlich werde, klar?«
»Ich brauche noch die Namen«, sagte ich zu Maud Ranger. Ich ignorierte den Burschen, der sich immer näher an mich heranschob.
»Raus, habe ich gesagt!« sagte der junge Mann in befehlendem Ton. Er wollte mich anfassen, aber damit war ich keinesfalls einverstanden. Ich schlug ihm auf die Hände und trat einen Schritt zurück. Der junge Mann lachte spöttisch und betrachtete sich seine Hand. Er fühlte sich offensichtlich überlegen, denn trotz meiner Größe und meiner Schultern wirke ich durchaus nicht wie ein Schwergewicht.
Er trat plötzlich nach mir aus.
Ich wich diesem Tritt aus, wehrte mit dem Unterarm einen Schlag ab und langte leicht zu. Der angetrunkene Bursche knickte sofort in die Knie. Soviel Kraft hatte er hinter meinem leichten Schlag wohl nicht vermutet.
»Gehen Sie ’rein ins Zimmer«, sagte ich im durchaus normalen Ton zu ihm.
Der junge Mann, der sich vor Maud Ranger nicht blamieren wollte, stürzte sich auf mich. Ich dachte gar nicht daran, mich von ihm erwischen zu lassen.
Ich tänzelte zur Seite, stach plötzlich eine Linke unter den Arm meines Angreifers durch und erreichte genau seinen Punkt.
Der junge Mann stöhnte auf, versuchte sich an der Tischplatte zu halten und kippte dann zu Boden. Im Fallen riß er den leichten Strohsessel mit.
»Ich warte noch auf die Namen der Freunde, die zusammen mit Ihnen draußen auf dem Tennisplatz waren«, sagte ich dann zu Maud, als wäre nichts geschehen. Ich hockte mich, wieder auf die Kante des noch stehenden Sessels und sah das junge Mädchen forschend an.
Der Krach war im Nebenzimmer gehört worden.
Plötzlich standen in der geöffneten Tür einige Halbwüchsige, die leicht erstaunt auf den Liegenden heruntersahen, der sich gerade zu rühren begann. Dann stürzten sich die jungen Burschen auf mich. Ich wollte es im guten versuchen und ihnen meinen Ausweis zeigen, aber sie ließen mir keine Zeit mehr dazu. Sie wollten mich nach allen Regeln der Kunst verprügeln.
Nun, mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu wehren. Sicherheitshalber trat ich etwas zurück und suchte Rückendeckung in einer Zimmerecke. Ich wußte genau, daß sie mich nicht von den Füßen bringen durften, sonst war ich geliefert.
Die Meute hatte mich erreicht.
Ich konnte von Glück sagen, daß die Halbwüchsigen mehr oder weniger angetrunken waren, sonst wäre ich wohl sofort zusammengeschlagen worden. So aber hatte ich eine reelle Chance, mich meiner Haut zu wehren.
Ich schaffte es, mich in ganz kurzer Zeit freizukämpfen. Ich löste mich aus der Zimmerecke und ging zum Gegenangriff über. Ich schlug die Angreifer in die Flucht und mußte grinsen, als sie schimpfend ins Nebenzimmer zurückgingen. Ich folgte ihnen bis zur Tür und zog mir dann die Krawatte zurecht.
»Noch eine Runde gefällig?« fragte ich sachlich. Ich schaute auf die jungen Männer, die sich in die Sessel geworfen hatten und keine Lust mehr verspürten, etwas gegen mich zu unternehmen. »Im übrigen gebe ich Ihnen den guten Rat«, sagte ich, »erstmal zu denken, bevor man zuschlägt. Sie könnten sonst eines Tages verdammten Ärger haben. Viel mehr Ärger als heute.«
Ich zeigte ihnen meinen Dienstausweis und trat zurück in den ersten Raum. Ich wußte, daß sie mir nicht mehr nachkommen würden. Erstaunt wendete ich mich herum, als sich schmale Finger um meinen Oberarm legten.
»Donnerwetter«, sagte das Mädchen, das den zwei Nummern zu engen Pullover trug. »Sie waren berauschend. So habe ich mir immer einen Agenten vom FBI vorgestellt.«
Helen Rangers Augen gluteten mich an, daß ich unwillkürlich lachen mußte. Das Mädchen war verdammt offen und gab sich mehr als ungeniert. »Möchten Sie mit mir einen Schluck trinken?« fragte sie.
»Wo steckt Ihre Schwester Maud?« erkundigte ich mich. Ich klopfte ihr leicht und verweisend auf die Finger, damit sie ihre Hand von meinem Oberarm nahm, und zündete mir eine Zigarette an.
»Du lieber Himmel, sind Sie aber brutal«, sagte sie in verzücktem Ton.
»Ich kann auch brutaler sein«, erwiderte ich, denn das Mädchen begann mir auf die Nerven zu gehen. »Sie können zum Beispiel eine Ohrfeige beziehen, die nicht von schlechten Eltern ist. Also, wo steckt Maud?«
Helen Ranger antwortete nicht sofort. Ich hatte große Lust, sie über das Knie zu legen und zu verprügeln. Ich hörte, daß im Nebenzimmer wieder gejazzt wurde, und war beruhigt. Solange sich die Halbwüchsigen damit beschäftigten, bestand keine Gefahr, daß sie erneut auf Dummheiten kamen. Helen Ranger war neben mich getreten und lehnte sich an mich.
Ich schob sie zur Seite.
»Hat einer von Ihnen Maud Ranger gesehen?« fragte ich die jungen Leute. Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern, konnte Maud aber nicht entdecken. Maud nicht und auch nicht diesen Paul, dessen Vorname wohl Vanny lautete. Mit diesem bulligen Typ hatte Maud nach ihrer eigenen Aussage den Tennisplatz ja verlassen.
Ich erhielt keine Antwort auf meine Frage. Die jungen Männer und deren Freunde senkten verlegen den Kopf, und einer von ihnen stellte plötzlich den Plattenspieler ab. Es wurde unheimlich still im Raum, aber niemand antwortete.
Ich drehte mich auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer. Ich hörte hinter mir die Schritte Helens, aber ich drehte mich nicht einmal um. Diese Sache mußte anders angepackt werden. Die jugendlichen Gäste im Hause Ranger wollten nicht mitspielen, obwohl doch einer von ihnen ermordet worden war.
Als ich im Wagen saß und losfahren wollte, merkte ich erst, daß man mir die Reifen meines Jaguars zerschnitten hatte. Als ich wieder ausstieg, wurde ich plötzlich von Steinen in ziemlich jeder Größe eingedeckt. Von irgendwoher waren Grölen und Pfeifen zu hören. Ich war an Ärger gewöhnt, nahm die Sache daher auch nicht sonderlich tragisch. Ich wußte, wer mir die Reifen zerschnitten hatte. Verschiedene Leute mußten sich fürchterlich stark fühlen, solange sie nicht allein waren.
***
Als ich in das Haus zurückging, waren die jungen Leute bis auf Helen Ranger verschwunden. Das Mädchen stand wieder am Pfosten auf der Porch und kicherte.
»Hauptsache, Sie amüsieren sich«, meinte ich gelassen. »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich mal anrufe, wie?«
»Haben Sie Pech mit Ihrem Wagen gehabt?« fragte Helen, löste sich vom Pfosten und kam näher. Sie hatte die Arme auf den Rücken verschränkt und sah zu, wie ich telefonierte. Als ich den Hörer in die Gabel zurückgelegt hatte, zündete ich mir eine Zigarette an, hockte mich auf die Lehne eines Sessels und sah das junge Mädchen spöttisch an, das unsicher wurde. Ein trotziger Zug stahl sich in ihr Gesicht. Sie fühlte sich wohl nicht für voll genommen.
»Wenn Maud nach Hause kommt, soll sie das Distriktsbüro des FBI anrufen«, empfahl ich ihr. »Warum ist sie eigentlich so scharf darauf, sich Ärger zu verschaffen? Dabei springt doch nichts für sie heraus. Seit wann war sie eigentlich mit Steve Clamdon befreundet?«
»Da fragen Sie mich zuviel«, meinte sie und zuckte die Schultern. »Sie werden sich auf dem College kennengelernt haben, denke ich.«
»Sind Sie etwa nicht auf dem College?« wollte ich wissen.
»Ich bin doch nicht verrückt«, erwiderte sie. »Ich will Geld verdienen und mich nicht von meinen Eltern aushalten lassen.«
»Donnerwetter«, staunte ich. »Kommen Sie sich von Ihren Eltern ausgehalten vor?«
»Die müßten Sie mal reden hören, wenn die ein paar Dollars ’rausrücken sollen«, erwiderte sie verächtlich. »Sie machen doch jedesmal eine Staatsaktion daraus. Nein, ich arbeite in einem Modegeschäft. Ich habe meinen Verdienst und werde wahrscheinlich bald sogar Mannequin werden. Dann haue ich sofort von hier ab. In dieser Bude erstickt man ja.«
»So eng kommt’s mir aber gar nicht vor.«
»Was wissen denn Sie schon?« gab sie zurück. »Sie können tun und lassen, was Sie wollen. Sie brauchen keinem Rechenschaft abzugeben. Aber meine Alten. Du lieber Himmel. Sie predigen den ganzen Tag herum, wir sollten auf uns achtgeben und nicht versumpfen.«
»Das hört sich aber gar nicht schlecht an«, antwortete ich. »Man rutscht heutzutage leicht aus.«
»Wem sagen Sie das? Halten Sie mich für ein dummes Gör? Ich weiß genau, was gespielt wird. Aber ich lasse mir so was nicht von einem Mann sagen, der von seiner Frau herumkommandiert wird und heimlich trinkt. Und schon gar nicht von meiner Mutter. Die soll sich mal erst an die eigene Nase packen. Sie glaubt, ich wäre ihr nicht hinter die Schliche gekommen. Mann, die hat eine Ahnung! Ich könnte Ihnen Sachen erzählen… Sachen… Aber das geht Sie ja gar nichts an.«
»Ich will Ihnen mal was sagen, Kleines«, erwiderte ich ruhig. »Als ich etwa sechs Jahre alt war, vergötterte ich meine Eltern. Bestimmt, für mich waren sie damals Götter. Als ich dann aber achtzehn Jahre alt wurde, hielt ich sie für ausgemachte Trottel, die man nicht ernst nehmen konnte. Zehn Jahre später änderte sich das wieder. Da ließ ich mir gern mal was sagen, und heute weiß ich genau, daß sie in Ordnung sind, trotz der Fehler, die sie bestimmt auch haben.«
»Seit wann bildet das FBI seine Beamten auch als Prediger aus?« fragte Helen Ranger spitz. »Verschönen Sie mich bloß mit dem Quatsch.«
Ich drückte meine Zigarette aus und erhob mich. Nachdem ich mir den Hut auf den Kopf gestülpt hatte, schritt ich auf die Porch und wartete auf den Streifenwagen, den ich angefordert hatte. Es dauerte auch wirklich nur noch knapp eine Minute, bis ein Wagen mit Rotlicht eintraf. Ich erklärte dem Wagenführer, was sich ereignet hatte, und stieg ein. Als der Wagen anzog, schaute ich noch einmal zur Porch hoch und entdeckte Helen Ranger, die sich wieder hinter den breiten Pfosten zurückgezogen hatte.
»Sie können gleich dort hinten an der Ecke halten«, sagte ich zu dem Fahrer. »Ich möchte noch einmal zu Fuß zurückgehen. Besorgen Sie mir einen neuen Wagen, oder aber geben Sie mir die Schlüssel von dem hier. Ich habe noch eine Menge zu tun.«
»Ich habe den Wagen für Sie mitgebracht«, erwiderte der Beamte. »Ich fahre mit der Bahn zurück.«
»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, meinte ich zerstreut. Innerlich beschäftigte ich mich mit der jungen Meute, die ich im Haus Ranger angetroffen hatte. Warum war Maud Ranger weggelaufen, während ich mich mit den jungen Männern herumgeprügelt hatte? Wollte sie sich so meinen Fragen entziehen? Hatte sie Angst vor Fragen? Sie war doch angeblich lange vor Clamdon zusammen mit diesem Paul Vanny vom Tennisplatz weggefahren.
Ich kletterte auf die Straße und ließ mir den Wagenschlüssel von dem Fahrer geben. Wir nickten uns freundschaftlich zu, und dann schlenderte ich zurück zu dem Holzhaus der Rangers. Ich wollte noch in dieser Nacht unbedingt mit Maud Ranger sprechen. Ihr eigenartiges Verhalten hatte mich mißtrauisch gemacht.
Ich hatte das Haus erreicht, verzichtete aber diesmal darauf, es zu betreten. Ich baute mich auf der anderen Straßenseite auf und wartete auf das Erscheinen von Maud. Ich stand so gut gedeckt, daß ich mir ohne Gefahr eine Zigarette anzünden konnte. Mit dem Rücken lehnte ich mich an eine Bretterwand und dachte an den ,Droßler‘, auf den wir nun schon seit Wochen Jagd machten. Es war höchste Zeit, daß etwas erreicht wurde.
Die Lichter im Haus Ranger wurden ausgeschaltet. Ich wartete noch etwas ab, um mich dann in den Garten zu pirschen. Ich wollte am Drücker sein, wenn das Mädchen wieder zurückkam. Mein Instinkt sagte mir, daß Maud Ranger nicht ohne Grund geflüchtet war.
Allerdings, das mußte ich zugeben, war sie sehr entsetzt gewesen, als sie von der Ermordung Steve Clamdons gehört hatte. Als ich das Grundstück gerade erreicht hatte, ertönte ein gellender Schrei. Ich trabte sofort los, übersprang das niedrige Gitter und öffnete die Haustür.
»Miß Ranger…!« rief ich noch einmal und startete in den Garten hinunter. Weit war ich noch nicht gekommen, als plötzlich ein Schuß aufbellte. Ich spürte zwar noch nicht einmal den Luftzug eines vorbeizischenden Geschosses, aber ich wußte, daß es für mich bestimmt gewesen war.
Ich riß meine Waffe aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie. Wieder sah ich den weißen Fleck, riskierte es aber nicht, auf ihn zu schießen. Ich wußte nicht, was dieser Fleck darstellte.
Ein zweiter Schuß bellte auf.
Diesmal zischte etwas knapp an mir vorbei und landete krachend in der Holzwand des Hauses. Ich hatte einen Feuerstrahl gesehen und eröfnete das Feuer. Ich schoß zweimal und hörte einen lauten Aufschrei, der von einem Mann herrührte.
Als ich loslief, stolperte ich über eine Wegeinfassung. Leider schlug ich hin und verlor dabei meine Kanone. Kostbare Sekunden verstrichen, bis ich sie wieder in der Hand hatte, dann raffte ich mich auf und hielt auf die Stelle zu, von wo aus man geschossen hatte.
Ich hörte ein lautes Stöhnen, war aber vorsichtig, um nicht in eine Falle hineinzulaufen. Ich pirschte mich mit entsicherter Waffe an die dunkle Gestalt heran, die auf dem Rasen lag, und war bereit, sofort zu schießen.
Ich kniete mich hin; es war ein Mann. Als ich die Hände hochhob, fühlte ich Blut an meinen Fingern.
Kurz entschlossen hob ich den Arm hoch und trug ihn in das Haus. Als Licht auf sein Gesicht fiel, erkannte ich einen der jungen Männer, die als Gäste im Hause Ranger gewesen waren. Ich legte den jungen Burschen auf die Couch und untersuchte ihn. Mein Gesicht war ernst, als ich mich aufrichtete. Der junge Mann verlor sehr viel Blut und mußte sofort in ein Krankenhaus. Die Kugel hatte seine Brust getroffen.
Ich lief zum Telefon und rief meine Dienststelle an. Mit wenigen Worten informierte ich die diensttuenden Beamten und ging dann zurück zu dem Verwundeten, um ihm einen Notverband anzulegen. Erst als das getan war, konnte ich mich um die Frau kümmern, die draußen im Garten geschrien hatte.
Ich entdeckte einen Lichtschalter neben der Tür, mit dem man die Gartenlaternen anzünden konnte. Jetzt konnte ich endlich etwas sehen.
Es war Helen Ranger, die auf dem nassen Rasen lag und sich nicht rührte. Erschreckt beugte ich mich zu ihr herunter, atmete aber erleichtert auf, als ich sie unverletzt fand. Dann untersuchte ich die Stelle, an der der junge Mann gelegen hatte. Das Gras war dort niedergedrückt, und das Blut bildete einen dunklen Fleck auf dem Rasen. Meine Suche nach der Waffe, aus der man auf mich geschossen hatte, blieb aber zu meiner Überraschung ergebnislos. Ich ließ mich auf die Knie fallen und suchte noch einmal. Die Waffe konnte doch nicht verschwunden sein. Ich fand aber nur zwei Patronenhülsen, die einem Kaliber von 7,65 entsprachen.
»Na, geht’s wieder?« fragte ich Helen Ranger, die stöhnte und sicht aufrichtete. Sie wollte schreien, als sie so plötzlich angesprochen wurde, aber als sie mich erkannte, biß sie sich auf die Lippen und lehnte meine Hilfe ab.
»Ich kann allein aufstehen«, sagte sie ärgerlich. »Wie kommen Sie dann überhaupt hierher?«
»Was war hier los?« wollte ich von ihr wissen. »Nun kommen Sie mir ja nicht mit billigen Märchen, mein Kind. Ich fühle nämlich, daß mein Kragen dicht vor dem Platzen steht. Weshalb haben Sie geschrien? Was war passiert?«
»Ich habe nicht geschrien! Wie kommen Sie denn darauf, daß ich geschrien haben soll?«
»Kommen Sie mit ins Haus«, sagte ich kühl. »Madien Sie sich aber schon jetzt darauf gefaßt, daß ich Sie zum Sprechen bringen werde. So geht’s ja nun nicht, wie Sie sich das vorstellen.«
»Mich können Sie lange fragen«, erwiderte sie schnippisch. »Ich kann nur immer wieder sagen, daß ich nicht geschrien habe. Hier in der Gegend sollen nämlich noch mehr Menschen wohnen.«
Ich antwortete nicht. Sie schien nicht zu wissen, daß im Wohnzimmer ein angeschossener junger Mann lag. Ich schob das Mädchen ins Zimmer. Sie sah den Angeschossenen sofort.
»Mein Gott!« stieß sie erschreckt hervor. »Was ist mit Mike? Ist er auch tot?«
»Kennen Sie diesen Jungen?«
»Er studiert auf dem Hanson-College«, sagte sie sofort. »Wer hat ihn erschossen? Sie etwa? Natürlich, das könnt ihr Polypen, Kanone ziehen und schießen. Wie ich euch alle hasse!«
»Nur keine Hemmungen«, erwiderte ich kühl. »Was hat der Junge von Ihnen gewollt? Warum schrien Sie so laut um Hilfe. Hat er Sie mit der Waffe bedroht?«
»Mich hat kein Mensch bedroht. Schon gar nicht Mike. Sie reden sich da was ein, Officer.«
»Wenn Sie so weiterreden, lasse ich mich gern überzeugen«, meinte ich. »Aber vielleicht erklären Sie mir mal, wieso Ihr Pullover so zerrissen ist? So was machen Sie aus Langeweile, nicht wahr?«
»Ich habe ihn mir an einem Nagel auf der Porch zerrissen«, sagte sie. »Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe. Sie wollen sich ja nur zeigen, aber das macht auf mich überhaupt keinen Eindruck.«
»In Ordnung, dann werde ich verschwinden«, sagte ich. »Ich möchte Ihnen auf keinen Fall auf die Nerven gehen. In schätzungsweise zehn Minuten wird die Polizei hier sein. Bis dahin werden Sie ja wohl allein zurechtkommen, nicht wahr?«
Ich setzte mir den Hut auf und ging zur Gartentür. Aber als ich auf der ersten Stufe stand, lief sie mir nach und berührte meine Schulter.
»Bitte, Sie dürfen nicht gehen«, schluchzte sie. »Bitte, lassen Sie mich nicht allein. Ich würde vor Angst sterben.«
»Was wollte Mike von Ihnen?«
»Er hat mich erschreckt«, gab sie jetzt auf einmal zu. »Er hatte es bestimmt nicht böse gemeint. Ich muß ihn mißverstanden haben. Ich schrie, als er plötzlich vor mir stand und mich küssen wollte. Dabei muß er wohl meinen Pullover zerrissen haben.«
»Und wieso wurden Sie ohnmächtig, Helen?«
»Ich wehrte mich, und er schlug mich nieder.«
»Auch ohne böse Absicht, wie?« fragte ich todernst.
»Das war doch alles ein dummes Mißverständnis«, sagte sie verzweifelt.
»Hätte ich gewußt, daß es Mike war, hätte ich mich doch bestimmt nicht so dumm benommen. Dann hätte ich ihn eben geküßt. Mike ist ein netter Kerl.«
»Ein netter Kerl, der immerhin zweimal auf mich geschossen hat«, erwiderte ich ironisch. »Er kann froh sein, daß es dunkel war, sonst lebte er nicht mehr.«
»Wie ich euch alle hasse«, stieß Helen Ranger hervor.
Sie schluchzte wieder und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte sie die Treppe nach oben laufen. Ich ging zur Haustür und wartete auf den Einsatzwagen. Meiner Schätzung nach mußten sie jeden Moment auftauchen. Als ich mich noch einmal um den angeschossenen jungen Mann kümmern wollte und das Nebenzimmer betrat, entdeckte ich sofort, daß man Mike Fall ein Messer in die Brust gestoßen hatte.
***
Erst gegen Morgen kam ich nach Hause.
Ich hatte mich solange im Hospital aufgehalten, bis mir die Ärzte mitgeteilt hatten, daß Mike Fall noch lebte. Der junge Mann hatte mehr als nur Glück gehabt. Das Messer war von einer Rippe abgeglitten und so vom Herzen weggelenkt worden. Die Ärzte gaben Fall viel Chancen, hatten es mir aber verweigert, einige Worte mit dem jungen Mann zu wechseln.
Mit einem fingerbreit hoch gefüllten Glas Gin in der Hand setzte ich mich auf die Schlafcouch und überdachte noch einmal die Ereignisse der vergangenen Stunden. Begonnen hatte es mit einem Mordfall, der auf den geheimnisvollen »Droßler« hinwies. Geendet hatte der angebrochene Nachmittag mit der Schießerei und dem Mordversuch an Fall-Ich hütete mich, beide Dinge in einen Topf zu werfen. Noch fehlten mir die Berichte aus den Polizeilaboratorien. Noch hatte Fall keine Aussagen machen können, noch stand meine Unterhaltung mit Maud Ranger aus. Ich wollte mich erst einmal abwartend verhalten. Ein Überstürzen der Dinge hatte sich noch nie gelohnt. Ich gähnte, trank mein Glas leer und zog mich aus…
Mein erster Blick am anderen Morgen galt den Zeitungen. Der Mord an Steve Clamdon war groß herausgestellt. Die Kommentatoren fragten unverblümt, ob die Polizei und das FBI den Sommerschlaf angetreten hätten. Die Presseabteilung des FBI hatte einige Bilder für die Zeitungen freigegeben. Ich sah dabei noch einmal den geöffneten Wagen und den jungen Mann, der auf dem Polster lag.
Die Schießerei auf dem Grundstück der Rangers war ebenfalls groß gebracht worden, wenn auch an anderer Stelle. Die Zeitungen schrieben von den Halbstarken und fragten, ob die Polizei denn immer gleich zur Waffe greifen müsse. Ich knurrte ärgerlich, als ich die Zeitung aus der Hand legte. Diese Er age war reiner Blödsinn. Sollte sich ein Staatsbeamter im Polizeichenst freundlichst abknallen lassen? Im Hinblick auf den zweiten Fall sprachen die Berichte von Eifersüchteleien innerhalb jugendlicher Gruppen.
Als ich ins Büro zurückkehrte, ließ ich den Leiter des Labors zu mir kommen. Doc Waters war ein rundlicher Mann in den fünfziger Jahren, dessen Augen sich hinter dicken Brillengläsern verbargen. Waters knallte einen Schnellhefter auf den Tisch und ließ sich keuchend in einen Sessel sinken.
»Ihr habt’s gut«, stöhnte er. »Ich muß Nachtdienst machen, und ihr könnt euch in den Betten herumtreiben.«
»Zigarette oder Cognac?« erkundigte ich mich lachend.
»Beides«, erwiderte Waters lakonisch. Ich versorgte ihn mit den erforderlichen Stoffen und setzte mich dann abwartend in den Sessel zurück. Auch Waters hatte sich eine Zigarette angezündet.
»Was haben Sie herausgefunden?« begann ich.
»Wenn Sie sich nur nicht in den Finger schneiden«, erwiderte Waters und öffnete den Schnellhefter. »Ich beginne zuerst einmal mit den Spuren, die wir an dem Wagen im Steinbruch entdeckt haben. Also, rein äußerlich weist zwar alles auf den ›Droßler‹ hin, aber in Wirklichkeit hatte der Kerl diesmal nichts mit dem Mord zu tun. Ich will Ihnen auch gleich sagen, warum.«
»So etwas hatte ich mir schon gedacht«, warf ich ein. »Der Mörder Clamdons will sich hinter den ›Droßler‹ verstecken, nicht?«
»So ist es genau«, sagte der Fachmann und klopfte mit dem Knöchel seines Mittelfingers unterstreichend auf die Akte. »Der dünne Draht um den Hals war nichts als Mache. Die Strangulationsspuren fehlen, der Draht wurde diesem Clamdon erst nach seiner Ermordung um den Hals gelegt. Das haben wir einwandfrei herausbekommen.«
Ich hielt es nicht länger auf dem Sitz aus und sog nachdenklich an,der Zigarette. Ich stellte mich an das Fenster und nickte Waters aufmuntemd zu.
»Am Wagen sind Fingerabdrücke festgestellt worden«, berichtete er weiter. »Eine Menge Fingerspuren sogar. Ich lasse Ihnen den Kram hier. Wir haben sie schon alle in der Kartei gesucht, aber die Prints sind uns bis jetzt noch nicht unter die Augen gekommen.«
»Haben Sie etwas auf dem Messer feststellen können, mit dem Mike Fall erstochen werden sollte?«
»Die Prints habe ich Ihnen ausgesondert, aber auch die kennen wir nicht«, antwortete Doc Waters. »Was halten Sie eigentlich von dem Fall, Jerry?«
»Ich bin zwar noch nicht ganz sicher«, erwiderte ich, »aber ich glaube, daß wir es mit einer jugendlichen Bande zu tun haben, die gerissen sein will. Und ich glaube auch, daß ich einige der Leutchen schon kenne. Natürlich kann ich noch nichts beweisen, aber das wird sich vielleicht noch heute schlagartig ändern.«
»Die beiden Patronenhülsen haben das Kaliber 7,65«, berichtete Doc Waters weiter. »Schlagbolzen- und Drallspuren haben wir bisher noch nicht in unserer Kartei.«
»Vielleicht kann ich Ihnen auch noch die Waffe zeigen, aus der geschossen worden ist«, sagte ich. »Ich werde mich auf die Strümpfe machen, Doc. Bis dahin.«
Ich blätterte in der Akte herum, die Doc Waters mir zurückgelassen hatte. Über die Ergebnisse der Laborarbeit wunderte ich mich nicht. Mein Instinkt hatte mich also nicht betrogen. Dem »Droßler« sollte ein Mord in die Schuhe geschoben werden, aber man hatte das nicht sehr geschickt angefangen. Der Mörder mußte ein »Amateur« gewesen sein, zumindest ein Mensch, dem ausgefeilte Raffinesse fehlte.
Ich meldete mich in der Zentrale ab, bevor ich mich in den Wagen setzte und zum Hanson-College hinausfuhr. Die Universität befand sich am Rande der Stadt auf einer Anhöhe, über die sich ein sehr gepflegter Park zog. Die Zufahrtsstraßen waren aus Beton, und mein Wagen schnurrte weich zum großen Mittelbau der Universität empor.
Das Hanson-College war ein Neubau, der erst wenige Jahre alt war. Die Bauten zeigten ohne Ausnahme Flachdächer. Die Fenster waren breit und hoch und ließen Licht in jeder Menge herein. Die verschiedenen Abteilungen waren in Einzelhäusern untergebracht. Alles erinnerte mich an ein supermodernes Krankenhaus, das man im Bungalowstil errichtet hatte.
Ich stellte meinen Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat das Verwaltungsgebäude. Nach einigem Suchen fand ich schnell eine Glasbox, in der sich ein Mann in den mittleren Jahren aufhielt. Das mußte der Pedell sein, der mir bestimmt Auskunft geben konnte.
»Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sich der Mann und rückte seinen Klemmer zurecht. »Suchen Sie etwas Bestimmtes, oder möchten Sie nur geführt werden?«
»Ich suche einen Bekannten, der hier am College studieren soll«, antwortete ich. »Der Mann heißt Paul Vanny. Kennen Sie ihn?«
»Das kann ich so aus dem Handgelenk nicht sagen«, antwortete der Pedell. »Wenn Sie einen Moment warten wollen? Ich muß erst einmal in den Listen blättern. Vanny, sagten Sie doch, ja?«
»Das ist sein Name«, entgegnete ich und sah dem Mann zu, der bedächtig in einem dicken Buch herumblätterte. Natürlich wußte ich, daß Vanny am College war, aber mir lag daran, keinen Wirbel zu veranstalten.
»Jawohl, Sie haben recht, Sir, wir haben einen Vanny… Paul Vanny. Er gehört der naturwissenschaftlichen Abteilung an.«
»Können Sie ihn rufen lassen?« fragte ich. »Ich habe leider wenig Zeit und muß heute noch die Stadt verlassen.«
Der Mann mit dem Zwicker telefonierte einige Male, aber Vanny war nicht aufzutreiben. Wie ich es bereits vermutet hatte, war er nicht gekommen. Der Junge hatte bestimmt Dreck am Stecken und drückte sich.
»Dann geben Sie mir wenigstens seine Adresse. Wenn ich mich beeile, werde ich ihn wohl noch eine halbe Stunde lang in seiner Wohnung sprechen können.«
»Eigentlich darf ich die Adressen unserer Studenten ja nicht preisgeben«, schickte der Mann voraus, »aber in Anbetracht der besonderen Lage werde ich mal eine Ausnahme machen. Warten Sie… ja hier. Also, Vanny wohnt in der Pend Street 261…«
»Ist er nicht mit einer Maud Ranger befreundet? Und mit Steve Clamdon?«
»Da überfragen Sie mich«, sagte der Mann bedauernd.
Er brachte mich noch bis zum Eingang und schlurfte dann wieder in die Glasbox. Ich ging aber nicht 2urück zu meinem Wagen, sondern stellte mich an die Brüstung einer Plattform und bat einen Herrn um Feuer für meine Zigarette.
»Kümmern Sie sich jetzt offiziell um die Betreffenden«, sagte ich zu dem Beamten. »Ich machte mich auf den Weg und versuche, Vanny zu schnappen. Sie können mich hier wieder zurückerwarten. Ich möchte mich mal etwas näher um das College kümmern. Hier scheint eine Menge los zu sein.«
»Geht in Ordnung«, sagte der Beamte, den Leutnant Hyden abgestellt hatte.
Hyden stand in enger Verbindung mit uns und hatte mir jede Hilfe angeboten.
In mittlerem Tempo fuhr ich zurück in die Stadt. Ich hatte die Straße bald gefunden und hielt vor einem häßlichen Mietshaus, das die Nummer 261 trug. Ich stieg aus und kletterte über eine ausgetretene Holztreppe nach oben. Ein Hausbewohner hatte mir verraten, daß die Vannys im vierten Stock, rechts vor der Treppe wohnten.
Ein stämmiger Bursche öffnete auf mein Klingeln hin. Das konnte nur der ältere Bruder Paul sein, die Ähnlichkeit war nämlich unverkennbar.
»Ich suche Paul Vanny«, sagte ich. »Ich komme vom FBI.«
»Deshalb muß Paulchen doch nicht zu Hause sein«, meinte der Mann grinsend. »Sie haben Pech gehabt, mein Junge.«
»Ich überzeuge mich lieber selbst«, antwortete ich.
»Hier kommen Sie ohne ’nen Hausdurchsuchungsbefehl nicht ’rein«, meinte der Mann, der vielleicht 25 Jahre alt sein mochte. Er grinste unverschämt und schien sich zu amüsieren. Ich ignorierte das Lächeln, drückte die Tür auf und stand auch schon im nächsten Moment im Korridor der Wohnung.
»Scheren Sie sich ’raus«, sagte Vanny. »Das ist Hausfriedensbruch.«
»Lassen Sie die Luft ab«, sagte ich lächelnd. »Ich kenne meine Vorschriften… Ich könnte Ihnen sogar den Paragraphen nennen, der mich zum Eintritt berechtigt…«
Vanny, der Ältere, hatte große Lust zuzuschlagen, aber etwas in meinem Blick hielt ihn davon ab. Er folgte mir, als ich eine Tür nach der anderen öffnete. In der Küche saß Paul Vanny und rauchte eine Zigarette.
Erstaunt nahm er den Kopf hoch, nl.s ich plötzlich unvermittelt in der geöff neten Tür stand. Dann schoß Röte in das Gesicht des jungen Mannes. Er sprang hoch und starrte mich wütend an.
»Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht«, meinte ich. »Haben Sie was zu verbergen, daß Sie sich vor mir drücken?«
»Ich drück' mich nicht… Habe ich ja auch gar nicht nötig… Was wollen Sie eigentlich von mir?«
»Darüber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten«, entgegnete ich. »Kommen Sie, Paulchen, ich lade Sie zu einer kleinen Autofahrt ein… Wenn Sie eine reine Weste haben, werde ich Sie sogar wieder hier vor dem Haus abliefern.«
»Ich denke nicht daran, mitzukommen.«
»Bisher habe ich Sie nur gebeten«, meinte ich. »Ich kann Sie aber auch festnehmen, wenn Ihnen das lieber ist. Einen Haftbefehl bekomme ich unter Garantie.«
»Geh mit, Paul«, sagte Vanny, der Ältere, der wohl einige einschlägige Erfahrungen gesammelt hatte. »Geh mit, es ist besser so… Du hast ja nichts gemacht.«
»Schön, ich geh mit«, sagte Paul Vanny. »Aber ich steig nicht in Ihren Schlitten, ich laß mich nicht in ’nem Polizeiwagen wegbringen.«
»Sie haben eine empfindliche Seele«, stellte ich fest. Ich konnte mir vorstellen, weshalb Paul Vanny so eigenartige Anschauungen hatte. »Aber von mir aus könnnen Sie auch an der Ecke einsteigen… Ich bin ja nicht so.«
Ich verließ die Wohnung und wußte genau, daß Paul Vanny kommen würde. Und richtig, nach knapp drei Minuten erschien der junge Mann und setzte sich schweigend und wütend zu mir in den Wagen. Ich fuhr los und schaltete das Radio ein. Da der Polizeisender sowieso eingestellt war, kamen laufend die Suchmeldungen und Informationen aus dem Lautsprecher.
»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte Vanny plötzlich. »Ich hab’ meine Zeit nicht gestohlen. Wenn ich ausfahren will, kann ich mir immer noch ’n Taxi leisten.«
»Was ich von Ihnen will…?« sagte ich. »Paulchen, können Sie sich das denn nicht vorstellen? Ich interessiere mich für den Mörder von Steve Clamdon. Ich suche nach dem Lumpen, der Mike Fall nach seiner Verwundung noch erstechen wollte.«
»Und wer hat Ihrer Meinung nach damit zu tun?«
»Wenn ich die Zeitungen richtig gelesen habe, dann doch nur der ›Droßler‹«, erwiderte Paul Vanny und lachte schallend auf, als habe er einen besonders guten Witz gerissen.
***
Ich fuhr mit Vanny durch die Stadt, stellte ihm eine Menge Fragen und karrte ihn anschließend wieder zurück in die Pend Street. Vanny hatte sich ruppig und trotzig gegeben, aber ich hatte diese Tonart einfach überhört. Mir lag daran, daß sich der Bursche nicht interessant vorkam.
Vanny war fürchterlich wütend, als ich den Wagen genau vor dem Haus Nr. 261 anhielt. Mir fiel auf, daß er auf einmal sehr bedrückt war und sich verstohlen umschaute, als er den Wagenschlag öffnete.
»Das werde ich Ihnen noch heimzahlen«, sagte er ärgerlich, bevor er die Tür ins Schloß warf. Gehetzt rannte er auf die Haustür zu, hinter der er verschwand. Ich ließ meinen Wagen anrollen und zündete mir eine Zigarette an. Vanny kannte Clamdon angeblich nur flüchtig. Er bestritt auch, Maud Ranger am Vorabend nach der Schlägerei noch gesehen zu haben. Ich wußte, was ich von dieser Aussage zu halten hatte. Paul Vanny log wie gedruckt, und er mußte seine Gründe dafür haben.
Da ich mich in der Nähe des Hospitals befand, schaute ich noch einmal nach Mike Fall. Der Junge war immer noch nicht zu sprechen. Laut ärztlicher Aussage war er aber bereits wieder zu sich gekommen und hatte sich etwas erholt.
»Haben sich schon Besucher eingestellt?« fragte ich den verschlafen aussehenden Zivilisten, der in einer Besuchsecke saß und in einem Magazin herumblätterte. Es handelte sich um einen FBI-Beamten, der die Bewachung des Angeschossenen übernommen hatte.
»Seine Eltern sind gerade im Zimmer«, erwiderte der Mann. »Sie werden aber jeden Moment wieder ’rauskommen müssen. Der Arzt hatte ihnen nur drei Minuten gegeben.«
»Prächtig, diese Eltern brauche ich gerade«, sagte ich zufrieden. »Passen Sie auf wie ein Schießhund… Ich befürchte nämlich, daß man Mike Fall um jeden Preis umbringen will… Schießen Sie sofort scharf, wenn es brenzlich wird… Fall kann ein wichtiger Kronzeuge für uns werden…«
»Glauben Sie, daß er etwas mit dem ,Droßler‘ zu tun hat?« fragte mich der Beamte interessiert.
»Das ist sehr gut möglich«, erwiderte ich nach kurzem Zögern. »Ich sehe zwar noch nicht klar, aber ich habe mir bereits eine Theorie gebildet… Bis dahin also, sollte etwas sein, dann rufen Sie sofort die Zentrale an, klar?«
»Alles klar«, erwiderte der Beamte und nahm wieder sein Magazin. Man sah ihm den Polizeibeamten tatsächlich nicht an. Er wirkte wie ein dicker, gemütlicher Besucher, der noch nicht vorgelassen worden war.
»Ich bin Cotton vom FBI«, stellte ich mich wenig später den Eltern Falls vor. Das Ehepaar blieb überrascht stehen, und der Mann runzelte die Stirn.
»Sie sind Cotton?« gab er zurück. »Waren Sie es, der auf Mike geschossen hat?«
»Das war ich«, erwiderte ich ohne Verlegenheit. »Mike kann von Glück sagen, daß er noch lebt. Stopp, Mister Fall, bevor Sie ausfällig werden, sollten Sie sich mal verschiedene Dinge durch den Kopf gehen lassen, denke ich. Sie haben übersehen, daß er eine Waffe besaß? Hätten Sie Mike das zugetraut?«
Mister Fall wurde verlegen. Er senkte den Kopf und biß die Spitze einer Zigarre ab. Seine Frau, rundlich, mit großen, sorgenvollen Augen und einem verhärmten Zug um die Mundwinkel, legte ihre Hand auf seinen Oberarm.
»Haben Sie einen Moment Zeit für mich?« fragte ich nach einer kurzen Pause. »Sie wissen vielleicht noch nicht, daß Ihr Junge erstochen werden sollte. Darüber möchte ich mit Ihnen reden.«
»Mike sollte nach der Verwundung noch erstochen werden?« fragte Mister Fall.
»Setzen wir uns doch drüben in das Lokal«, schlug ich vor. »Falls Sie keinen Wagen mithaben, werde ich Sie später gern nach Hause bringen.«
»Wir sind ohne Wagen«, erwiderte Mrs. Fall.
Die Eltern Mikes waren mit meinem Vorschlag sofort einverstanden. Wir verließen das Hospital und brauchten nur die Straße zu überqueren, um das Lokal zu erreichen. Wir setzten uns in die Nähe des Fensters, und ich bestellte Kaffee.
Ich erzählte den Falls, was sich am Vorabend im Hause der Rangers ereignet hatte. Natürlich legte ich mich dabei nicht auf Einzelheiten fest, sondern beschränkte mich nur auf die hauptsächlichen Dinge. Als ich die ängstlichen Augen der Frau sah, beruhigte ich sie.
»Sie brauchen nichts zu befürchten«, meinte ich. »Ihr Sohn wird bewacht, im Hospital kann ihm nichts passieren. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Mit wem verkehrt Mike? Wie heißen seine Freunde, ging er abends öfter aus?«
»Er war viel unterwegs«, sagte Fall mißbilligend und schaute seine Frau be-2iehungsvoll an. »Eigentlich viel zuviel. Und was seine Freunde angeht, so kenne ich die kaum. Es waren College-Freunde, wenn ich mich nicht irre.«
»Ist ein Paul Vanny darunter?« fragte ich.
»Ja, natürlich, den Namen habe ich in letzter Zeit öfter gehört. Er rief schon mal an. Gesehen habe ich ihn aber höchstens einmal, als er Mike mit dem Wagen abholte.«
»Mike war auch mit Steve Clamdon befreundet, nicht wahr?«
»Allerdings«, bestätigte Fall sofort. »Wir waren erschüttert, als wir die Nachricht von seinem Tod in der Zeitung lasen. Glauben Sie, daß da ein Zusammenhang besteht? Ich meine zwischen Clamdon und dem Mordversuch an Mike?«
»Das läßt sich nicht übersehen«, antwortete ich. »Sobald Mike vernehmungsfähig ist, werde ich mich mit ihm darüber unterhalten.«
»Vernehmungsfähig? Soll das heißen, daß Mike unter Anklage gestellt wird?«
»Noch habe ich meinen Bericht nicht geschrieben«, sagte ich und trank einen Schluck Kaffee. »Ich will Ihnen ehrlich sagen, daß ich damit noch etwas warten will. Stellt sich Mike aber später bockig an, dann werde ich auf stur schalten.«
»Er wird Ihnen die Wahrheit sagen, sobald er reden kann«, schaltete sich Mrs. Fall ein. »Bitte, machen Sie dem Jungen keine Schwierigkeiten, Mister Cotton. Er wird nie mehr in seinem Leben eine Waffe anfassen, dafür kann ich Ihnen schon jetzt garantieren.«
»Sie sagten, Mike wäre öfter abends ausgegangen«, wechselte ich das Thema. »Haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen ist? Kannten Sie das Lokal, das er besuchte?«
»Er war öfter in den Sporthallen«, sagte die Frau. »Ich meine das Tanzlokal, das über der Sportschule eröffnet worden ist. Kennen Sie es?«
»Ja, ich weiß Bescheid«, erwiderte ich hellhörig werdend. »Kennen Sie es denn auch? Waren Sie schon einmal dort?«
»Warum? Ist es kein gutes Lokal?«
»Es wird nie gut werden«, war meine Antwort.
Ich unterhielt mich noch eine Weile mit den Eltern Mikes und wunderte mich, wie wenig sie von ihrem Jungen wußten. Sie hatten sich kaum um sein Privatleben gekümmert. Sie wußten nur sehr genau, daß seine Zeugnisse bisher sehr gut waren. Das hatte ihnen gereicht.
Ich verlud die Leutchen später in meinen Wagen und fuhr sie nach Hause. Die Falls wohnten in einem Randbezirk der Stadt und schienen nicht gerade arm zu sein. Das Haus in dem gepflegten Garten muß eine Menge Geld gekostet haben.
»Ich würde mir noch gern Mikes Zimmer ansehen«, sagte ich. »Sie haben doch nichts dagegen?«
Sie hatten natürlich nichts dagegen und führten mich über die Treppe in der Halle nach oben in das ausgebaute Dachgeschoß, wo Mike sein Zimmer hatte. Als ich die Tür öffnete, stutzte ich sofort. Man sah auf den ersten Blick, daß man den Raum auf den Kopf gestellt hatte. Es gab nichts, was man nicht durchwühlt hatte. Sogar die Matratze war aufgeschnitten worden.
»Du lieber Himmel!« schrie Mrs. Fall entsetzt als sie die Bescherung sah. »Was ist denn das?«
»Sie sehen, wie ernst die Sache ist«, erwiderte ich und schritt etwas tiefer in das Zimmer. »Es handelt sich wirklich nicht mehr um Dummejungenstreiche.«
»Wie konnte Mike uns das nur antun«, stöhnte die Frau auf und faßte Hich an den Kopf. Ihre Feststellung hörte sich etwas eigenartig an, und ich mußte mir auf die Lippen beißen, um eine scharfe Erwiderung zu unterdrücken.
»Sehen Sie doch mal unten in den Räumen nach, ob man da auch gesucht hat«, sagte ich zu den Falls. Wir gingen wieder nach unten, aber dort war nichts angerührt worden. Mir waren schon die vielen Fotos an den Wänden oben in Mikes Zimmer aufgefallen. Hier unten wiederholte sich das. Die Wände waren übersät mit Amateurfotos.
»Ist das Mikes Hobby?« fragte ich und wies auf die Bilder.
»Daran hat er wirkliches Interesse«, erwiderte Fall mit Stolz. »Sind die Aufnahmen nicht erstklassig?«'
»Sie können sich sehen lassen«, urteilte ich wesentlich gemäßigter. Blitzartig kam mir der Gedanke. »Hat Mike nicht Fotoalben angelegt?«
»Und was für welche«, erwiderte Fall erfreut. »Wollen Sie mal sehen? Warten Sie mal, ja, die müssen noch hier im Arbeitszimmer liegen. Wir hatten gestern abend Besuch, und ich zeigte sie einem Geschäftsfreund. Jawohl, hier sind sie.«
Er hatte während des Sprechens in einer Aktenablage herumgewühlt, und legte jetzt behutsam drei Alben auf den Schreibtisch.
Ich schnappte sie mir und setzte mich in einen Sessel. Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und blätterte in den Alben herum.
»Sie müssen sich mal die Fotos von Light-Rock ansehen«, sagte Mister Fall. »Mike verbrachte seinen letzten Urlaub dort. Herrliche Aufnahmen.«
Ich sah mir die Aufnahmen an, aber war nicht ganz bei der Sache. Der Name Light-Rock hatte mich stutzig gemacht.
Light-Rock, zum Teufel, in welchem Zusammenhang hatte ich diesen Namen noch gehört. Leider kam ich nicht darauf, doch nahm ich mir vor, mir diesen Namen noch einmal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.
»Das dort sind Mikes Freunde«, hörte ich Fall sagen.
Der stolze Vater hinderte mich daran, eine Seite umzublättern, und ich schrak aus meinen Gedanken hoch. Ich warf einen Blick auf die Fotos und war dankbar, daß Fall mich darauf aufmerksam gemacht hatte.
Da hatte ich sie alle beieinander.
Ich erkannte Mike Fall, Steve Clamdon, Paul Vanny und die beiden Ranger-Mädchen. Es gab noch einige junge Leutchen, deren Gesichter ich auf der Party der Ranger gesehen zu haben glaubte. Sie trugen ohne Ausnahme Badeanzüge und schienen prächtig gelaunt zu sein.
»Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir ein paar Bilder mal mitnehme, wie?« fragte ich. Als Fall sich einverstanden erklärte, packte ich mir der Einfachheit halber gleich das Album unter den Arm und verabschiedete mich von den Falls. Ich warf das Album auf den Rücksitz des Wagens und fuhr zurück in die Stadt.
Mein nächster Besuch galt den Rangers.
Abgesehen von Helen wollte ich mich mit Maud unterhalten, sie war mir eine Erklärung schuldig. Aber ich hatte Pach, auf mein Klingeln hin rührte sich nichts hinter der Tür. Natürlich hätte ich das Haus sehr leicht betreten können, aber ich tat es nicht. Es gab Spielregeln, die ich nicht unnötig verletzte. Fremde Häuser sind eben Tabu für mich, wenn ich nicht gerade zum Nähertreten eingeladen wurde oder aber einem Strolch nach jagte.
Meiner Schätzung nach mußte jetzt die große Mittagspause im College sein.
Ich kurvte meinen Wagen dorthin, rief aber unterwegs über Sprechfunk die Dienststelle an und fragte nach, ob sich etwas ereignet hatte. Ich war beruhigt, als mir eine Fehlanzeige gemacht wurde. Ich hatte mich nicht verkalkuliert. Als ich aus dem Wagen stieg, den ich auf dem Parkplatz abgestellt hatte, kamen mir Scharen von Schülern entgegen, die in den Collge-Park hinüber wollten. Ich klopfte noch einmal bei dem Pedell, der mich erstaunt ansah.
»Ich suche Maud Ranger«, sagte ich zu dem Mann, der laut Namensschildchen ah der Glasbox Steff hieß. »Haben Sie eine Ahnung, wo ich das Mädchen finden kann?«
»Waren Sie nicht schon mal vor ein paar Stunden hier?« fragte Steif mißtrauisch. »Ich kannn Ihnen keine Antwort mehr geben, Sir. Ich weiß ja nicht, wer Sie sind.«
Ich griff in die Tasche und zeigte dem Pedell meinen Dienstausweis. Der Mann sah mich erstaunt an und nickte mehrmals. Er griff wortlos nach dem dicken Buch, in dem er schon einmal herumgeblättert hatte und ließ seinen Zeigefinger über die Spalten gleiten.
»Sie studiert im Süd-Bungalow. Sie brauchen nur den Weg nachzugehen. Sie kommen dann automatisch dorthin. Sagen Sie, Sir, wenn es sich um etwas Kriminelles handeln sollte, dann wenden Sie sich doch besser erst einmal an den Direktor, nicht wahr?«
»Es handelt sich nur um eine Auskunft«, erwiderte ich und drückte dem Mann mit dem Zwicker einen Geldschein in die Hand. Dann schritt ich über den mit Kies bedeckten Weg zum Süd-Bungalow hinüber.
Auf einer niedrigen Mauer saßen etwa fünfzehn bis zwanzig Mädchen, die alle recht keß angezogen waren und durchschnittlich 17 Jahre alt sein mochten. Ich mußte dicht an den Mädchen Vorbeigehen, die mir nach Art der gleichaltrigen Jungen nachpfiffen. Ich mußte unwillkürlich grinsen, als ich so Spießruten lief.
»Ich suche Miß Ranger«, fragte ich eines der Mädchen. »Haben Sie eine Ahnung, wo ich sie finden kann?«
»Ist Maud Ihre Flamme?« fragte mich das Mädchen.
»Ich bin verrückt auf sie«, erwiderte ich sofort auf den Ton eingehend.
»Dann haben Sie aber Pech gehabt«, sagte das Mädchen, das eine freche Nase bpsaß. »Maud hat geschwänzt, sie ist gar nicht zur Stunde gekommen.«
»Dann brauche ich ihre Freundin. Ich habe Maud etwas Wichtiges zu bestellen.«
»Unterhalten Sie sich doch mit Lonny Stewart über den Fall«, schlug mir das Girl vor. »Sie sitzt da hinten auf der Bank. Ja, die dort. Sie trägt die ärmellose Bluse.«
Ich bedankte mich und schlenderte zu den Bänken hinüber, die längs einer Hauswand im Schatten standen. Als ich mich Lonny näherte, sah sie plötzlich auf, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie musterte mich sehr kritisch und schaute dann wieder in ihr Magazin, das auf ihren Knien lag.
»Lonny Stewart?« fragte ich sie und setzte mich zu ihr auf die Bank. Ich schob mir den Hut ins Genick und schlug die Beine übereinander.
»Was dagegen?« fragte sie unwillig. Ich schaute sie von der Seite an. Sie war vielleicht 18 Jahre alt. Ihr schmales Gesicht besaß einen pikanten Zug. Sie war keine Dutzendschönheit, sondern eigenwillig und wußte es auch. Sie strich sich das blonde Haar aus der Stirn und blätterte desinteressiert in dem Magazin herum.
»Ich suche Maud Ranger«, sagte ich. »Zigarette?«
»Ihre Zigaretten brauche ich nicht«, antwortete sie schnippisch. Unsere Blicke trafen sich, und ich las in ihrem, daß sie sehr mißtrauisch und wachsam war. Aus welchem Grund, das wußte ich nicht zu sagen, noch nicht!
Ich zündete mir eine Zigarette an und räkelte mich auf der Bank zurecht.
»Schade«, meinte ich. »Sie als ihre beste Freundin müßten doch eigentlich wissen, wo ich sie finden kann. Waren Sie nicht gestern noch auf ihrer Party?«
»Waren Sie denn dort? Als ich da war, habe ich Sie nicht gesehen.«
»Ich kam später«, erwiderte ich. »Und ich wäre besser nicht gekommen. Als ich auf tauchte, war die Hölle los«
»Ich habe davon gehört«, sagte sie. »Von Paul?« fragte ich harmlos. »Von den anderen«, erwiderte sie. »Wer sind Sie eigentlich. Seit wann kennen Sie Paul?«
»Seit gestern«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht kann aus der Bekanntschaft noch was werden, vielleicht.«
Sie wollte antworten, aber in dem Moment war ein Pfiff zu hören. Ruckartig ging ihr Kopf herum, und sie sah zur Terrasse hoch, auf der Sonnenschirme standen. Und unter diesen Sonnenschirmen saßen eine Menge Studenten.
»Was ist?« fragte ich. »Reagieren sie auf Pfiffe?«
»Unsinn«, meinte sie verlegen. »Ich hatte mich nur so erschreckt. Aber jetzt muß ich gehen. Ich muß mich noch umziehen, ich habe gleich Reitunterricht.«
»Fallen Sie nur nicht vom Gaul ’runter«, frozzelte ich und tat so, als habe ich nichts gemerkt. Ich nickte ihr' zu, verließ die Bank und schleuderte in den Bungalow. Ich schaute Lonny Stewart nach, die zur Terrasse lief und sich kurz an einem Tisch aufhielt. Danach verschwand sie in der Kantine.
Ich brauchte kein Genie zu sein, um dahinterzukommen, daß ich auf der richtigen Spur war. Ich wußte, daß sich an den Schulen und Colleges Gruppen gebildet hatten, die wie Pech und Schwefel zusammenhingen. Es war offensichtlich, daß man mir gewisse Ermittlungen erschweren wollte. Nun, ich kannte das und nahm so etwas nie tragisch.
Ich ging zurück zu meinem Wagen und verließ das College, nachdem ich mir von dem Pedell verschiedene Adressen hatte geben lassen. Unter dem Eindruck des verabreichten Trinkgeldes war Steff sehr zugänglich und machte keine Schwierigkeiten.
Da ich nun schon mal unterwegs war, kreuzte ich bei Hyden auf, der gerade sein Büro verlassen wollte. Der Polizeioffizier begrüßte mich erfreut und fragte mich nach Neuigkeiten.
»Eine verrückte Geschichte«, erwiderte ich, als wir gemeinsam die Treppe nach unten zur Halle hinunterschritten.
»Es begahn mit einem Mord des ,Droßlers‘, und nun sitze ich mitten in einem anderen Fall.«
»Ich hab’s schon in den Tagesinformationen gelesen«, erwiderte Hyden. »Scheint sich um Halbstarke zu handeln, auf die Sie gestoßen sind.«
»Dann war Steve Clamdon auch ein Halbstarker«, erwiderte ich betont.
»Worauf wollen Sie hinaus?« erkundigte sich Hyden, der nicht ganz bei der Sache zu sein schien.
»Sie waren schon mal besser auf Draht«, meinte ich lächelnd. »Erinnern Sie sich doch mal an die Nachtaufnahmen im Steinbruch, als ich mir Clamdon ansah. Wenn der ,Droßler‘ diesen Mord auf dem Gewissen hat, will ich einen Besen fressen.«
»Ach, so meinen Sie das?« sagte Hyden, dem jetzt ein Licht aufging. »Sie glauben, Cotton, daß der Mord von Halbstarken begangen wurde, die die Spuren verwischen wollten?«
»Für mich gibt’s gar keinen Irrtum mehr«, sagte ich. »Ich habe es mit einer Bande von Halbstarken zu tun. Clamdon wurde ermordet, weil er sich möglicherweise nicht an Befehle dieser Bande gehalten hat. Und Mike Fall sollte getötet werden, weil er Verrat üben wollte. Ich sehe das alles sehr deutlich, Hyden. Sagen Sie, was sagt Ihnen das Stichwort Light-Rock? Mir geht der Name die ganze Zeit über durch den Kopf, aber ich kann damit nichts anfangen.«
»Light-Rock? Das ist doch der mondäne Badeort am See, oder? Mann, Cotton, da sind doch in der vergangenen Woche Gäste der Spielbank ausgenommen worden. Es handelt sich um einen tollen Raubzug. Wenn ich mich nicht irre, wurden runde 40 000 Dollar erbeutet. Die Täter waren maskiert und schlugen die Gäste in den Anlagen des Kasinos nieder.«
»Können Sie mir die Akten mal ausleihen?« fragte ich.
»Sie können sie sich gleich mitnehmen«, erwiderte Hyden. »Aber wieso fragten Sie nach Light-Rock? Steht das in einem Zusammenhang mit Ihren Halbstarken?«
»Kann ich jetzt noch nicht beurteilen«, erwiderte ich. »Stopp, Hyden, rennen Sie doch nicht weg.«
»Im Hafen wartet eine Leiche auf mich.«
»Die kann sich noch für ein paar Minuten gedulden«, antwortete ich. »Kennen Sie die Sporthallen, ja?«
»Und ob ich die kenne«, war seine Antwort. »Sie sind das Sorgenkind in meinem Bezirk. Was sich dort entwickelt, läßt sich noch nicht abschätzen, aber wir halten ein wachsames Auge darauf.«
»Über der Sporthalle befindet sich ein Tanzlokal?«
»Dort ist seit Tagen der Teufel los«, berichtete Hyden. »Rock’n Roll-Musik bis gegen Morgen, durchgedrehte Jungens und verrückt gewordene Mädchen. Der Laden war früher mal in Ordnung, aber seitdem der Besitzer gewechselt hat, geht es drunter und drüber. Meine V-Männer haben bereits festgestellt, daß sich die Gauner dort massenhaft einstellen.«
***
Ich hatte mich von Hyden verabschiedet und besaß auch die Akten, die sich auf den großen Raub in Light-Rock bezogen. Ich hatte vorerst Material genug gesammelt und wollte mir den Kram mal in aller Ruhe in meiner Office ansehen. Ich verbat mir jeden Besuch und studierte erst einmal die Polizeiakte. Aus den Zeugenaussagen der Bestohlenen ging einwandfrei hervor, daß vier maskierte Banditen aufgetreten waren, die mit gezückter Waffe die Brieftaschen gestohlen hatten. Einer der Bestohlenen hatte sich gewehrt und war dabei angeschossen worden. Es waren tatsächlich rund 40 000 Dollar geraubt worden. Die Täter hatten schlagartig gehandelt und sich eine Gruppe von Kasinogästen vorgeknöpft, die gemeinsam den Spielsaal verlassen hatten.
Ich machte einige Notizen, legte die Akte weg und begann, in den Fotoalben Falls herumzublättern. Ich fand bald die Fotos von den Ferientagen in Light-Rock. Fall hatte die Bilder betextet und als ordentlicher Amateur jedes Foto mit einem technischen Vermerk und mit einem Datum versehen. Ich hatte es also gar nicht schwer, Vergleiche anzustellen.
Ich stand auf und stellte mich ans Fenster.
Es konnte natürlich ein dummer Zufall sein, daß Mike Fall zusammen mit seinen Freunden gerade in der Zeit in Light-Rock gewesen war, als man die Kasinsogäste ausgeplündert hatte. Es konnte aber auch ein ursächlicher Zusammenhang bestehen.
Ich überflog noch einmal die Zeugenaussagen im Polizeibericht. Alle Beraubten sprachen übereinstimmend von i unendlich aussehenden Gangstern, die ihrer Schätzung nach alle ungefähr zwanzig Jahre alt gewesen waren. Bevor ich mein Office verließ, telefonierte ich ausgiebig mit dem Labor und setzte einige Aufträge ab. Ich hatte die Türklinke noch in der Hand, als das Telefon schrillte.
Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
»Wer spricht da?« fragte ich erstaunt und schaltete sofort das Bandgerät ein, um das Gespräch aufzunehmen und festzuhalten.
»Hier spricht der ,Droßler«‘, meldete sich eine verzerrt klingende Männerstimme. »Ich möchte Protest einlegen gegen die Berichterstattung in den Zeitungen… Ich habe mit dem Mord im Steinbruch nichts zu tun… Ich bitte, daß man sich das merkt… Ich bin doch kein Stümper.«
»Lassen Sie doch die blöden Witze«, erwiderte ich, drückte auf die Klingel, kritzelte einige Zeilen auf ein Blatt Papier und schob es einem eintretenden Beamten zu. »Sie wollen sich wohl nur wichtig machen, wie?«
»Ich werde Ihnen bald zeigen, wie der ,Droßler‘ arbeitet, dann können Sie mal wieder den Unterschied feststellen. Ihr müßt noch viel lernen, ihr Greifer. Ich werde es auch immer wieder zeigen, verstehen Sie mich? Ich werde endlich dafür sorgen, daß dieses Lotterleben aufhört. Früher hat es das nicht gegeben, daß man sich in einen Wagen setzte und sich küßte und… Ich werde es denen schon zeigen… Und wenn ich wieder Gewalt anwenden sollte…«
»Welche Marke pflegen Sie zu trinken?« erwiderte ich auflachend. Aber mein unbekannter Gesprächspartner hatte schon eingehängt. Ich stürzte ins Nebenzimmer, wo der Beamte telefonierte.
»Von wo aus hat es angerufen?« fragte ich nervös. »Beeilen Sie sich doch. Das war der ,Droßler‘, daran ist gar nicht zu zweifeln. Der Mann ist krank und eitel. Er ist zum erstenmal aus seiner Anonymität herausgetreten. Haben Sie’s endlich?«
»Das Gespräch kam aus der Sporthalle, unten am Hafen«, sagte der Beamte, als er den Hörer auflegte.
Ich bedankte mich nicht einmal, so eilig hatte ich es. Ich fuhr mit dem Lift nach unten in die Kellergarage und sprang in den Jaguar. Ich gab mich natürlich keinen Illusionen hin und wußte, daß ich den ,Droßler‘ nicht mehr antreffen würde, aber ich wollte wissen, was zu dieser Zeit in der Sporthallt los war.
Die Sporthallte war ein riesiger Kasten, der vbr Jahren einmal ein Lagerspeicher gewesen war. Nachdem man die Fassade etwas hergerichtet hatte, wurde aus diesem Bau eine Sporthalle mit angeschlossener Sportschule. Getrennt durch eine starke Betondecke, die eine Menge aushalten konnte, befand sich im oberen Teil ein Tanzlokal mit Barbetrieb.
Schon von weitem hörte ich, daß Betrieb in der Sporthalle war. Ich löste mir eine Eintrittskarte und betrat die Arena, in deren Mitte ein seilumspanntes Viereck aufgebaut war. Im Ring knallten sich zwei Boxer eisenharte Schläge an die Köpfe. Es handelte sich — wie ich schnell herausfand — um Vorführungskämpfe, deren Sieger unter Vertrag genommen werden sollten.
»Wo befinden sich die Telefonzellen?« fragte ich einen Saaldiener, der am Eingang stand.
»Drüben neben der Theke«, erwiderte der Mann. In einem kleinen Nebenbau befand sich eine Erfrischungshalle, an deren Stirnseite die Fernsprechzellen lagen. Ich stiefelte hinüber, aber als ich mich den Zellen näherte, erkannte ich einen Telegrafenarbeiter, der einen blauen Overall trug.
»Wollen ’se etwa telefonieren?« fragte mich der Mann.
»Ähnliches schwebte mir vor«, erwiderte ich. »Ist das technisch nicht möglich?«
»In ’ner Stunde können Sie mal wieder vorbeikommen«, sagte der Mann und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich möchte bloß mal wissen, wie oft ich diese Automaten schon repariert habe. Immer wieder werfen die Brüder falsche Nickels ’rein. Dauernd muß man an den Apparaten herumbasteln!«
»Seit wann sind die Dinger denn außer Betrieb?«
»Ich hab’ sie vor vielleicht einer Stunde lahmgelegt«, sagte der Arbeiter.
»Und seit dieser Zeit ist von hier aus nicht mehr angerufen worden?«
»Rufen Sie mal ohne Strom an«, sagte der Beamte grinsend. »Das steckt nicht drin.«
»Zum Teufel«, ärgerte ich mich sichtlich. »Von wo aus kann ich denn hier im Haus noch anrufen? Gibt’s noch andere Sprechzellen?«
»Gehen Sie doch rauf in irgendein Büro«, schlug der Mann vor und wies nach oben, »die Büros haben noch Strom, die haben getrennte Stadtleitungen, die über die Hausvermittlung gehen.«
»Sagen Sie mir, wo ich die Vermittlung finden kann«, sagte ich und kämpfte gegen das Jagdfieber an das in mir hochkletterte.
***
Die Büros der Sporthalle erreichte man über eine Betontreppe, die steil nach oben führte.
Ich drückte die Pendeltür zurück und schritt an den Türen vorbei, die sich alle ausnahmslos auf der rechten Seite befanden. Es handelte sich um insgesamt sechs Räume, hinter denen ich nervöses und aufgeregtes Schreibmaschinengeklapper hörte. Keine der Türen trug ein Schild, von dem man hätte ablesen können, wer sich im Raum befand. Da ich auch nicht die Vermittlung finden konnte, drückte ich eine der Türen einfach auf und stand dann plötzlich vor einer Holzbarriere, hinter der ein mickriges, älteres Männchen aufgeregt auf einer brandneuen Schreibmaschine herumhackte. Obwohl ich die Tür nicht gerade leise geschlossen hatte, sah das Männchen nicht auf. Es rückte sich nur den Zwicker zurecht und riß dann plötzlich ruckartig die Seite aus der Walze. Er wollte mich sicherlich fragen, was ich von ihm wollte, aber in dem Moment schnarrte ein Surrer, ein rotes Licht flammte plötzlich über einem kleinen Vermittlungsschrank auf, und das Männchen hantierte artistisch mit einigen Schnüren herum.
Ich wußte, daß ich den richtigen Raum erwischt hatte.
Dieses Männchen hier bediente gleichzeitig die Vermittlung. Etwas Besseres hätte ich mir gar nicht wünschen können. Er hatte die Verbindung hergestellt und dienerte förmlich in die Sprechmuskel hinein. Dabei fiel öfter der Name Mister Free. An der devoten Art, wie sich das Männchen bewegte, war unschwer zu erkennen, daß Mister Free der Inhaber der Sporthallen sein mußte.
»Was wollen Sie«, fragte das Männchen, als es seine Arbeit beendet hatte. »Mister Free ist für Sie jetzt nicht zu sprechen. Er ist heute überhaupt für keinen mehr zu sprechen. Er befindet sich in einer Konferenz. Wissen Sie eigentlich, daß die Kandidaten für die nächste Bezirksausscheidung festgelegt werden sollen?«
»Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, erwiderte ich lächelnd und bot ihm eine Zigarette an. Im ersten Moment war er etwas verwirrt, aber dann schoß seine Hand vor und angelte sich ein Stäbchen aus meiner Packung. Ich reichte ihm Feuer und stüzte mich mit beiden Ellenbogen auf die Holzbarriere auf. Vorsichtig taxierte ich den Mann ab. Ich wollte herausfinden, ob er für einen kleineren oder größeren Dollarschein empfänglich war. Ich kam zu keinem Ergebnis.
Als ich es trotzdem versuchen wollte, öffnete sich die Tür und ein untersetzter, aber breitschultriger Bursche schob sich in das Vorzimmer hinein. Er sah mich gleichgültig aus wasserblauen Augen an und ließ sich dann krachend in einen Stahlrohrsessel niederfallen. Er wartete, bis der Stahl ausgefedert hatte, und ließ dann seine Augen über mich hinweggleiten. Ich erwiderte seinen Blick. Mir fiel sofort auf, daß dieser Bursche unter dem linken Arm ein Halfter trug in dem sich bestimmt eine Waffe befand.
»Was will er hier?« erkundigte sich der Breitschultrige bei dem Männchen an der Schreibmaschine. Er hielt es für unnötig mich selbst zu fragen. Das Männchen hörte mit seinem Geklapper auf und sah den breitschultrigen Burschen ängstlich und untertänig an.
»Er hat’s mir noch nicht gesagt«, antwortete er, und seine Stimme krächzte leicht dabei. »Er kam plötzlich rein und blieb hier an der Barriere stehen. Vielleicht will er zu Mister Free.«
»Schieben Sie ab, Mann«, sagte der Breitschultrige zu mir. »Mister Free ist heute für keinen mehr Zu sprechen. Was wollen Sie eigentlich von ihm?«
»Ich brauche nur einen Tip für die Bezirksausscheidungen«, erwiderte ich, »aber ich kann morgen ja noch einmal wiederkommen.«
Der breitschultrige Bursche mit der Kanone unter dem linken Arm nickte und klopfte die Asche auf dem Boden ab. Plötzlich sprang er aus dem federnden Stahlrohrsessel hoch und kam auf mich zu. Er blieb ganz dich vor mir stehen und seine wasserhellen, ausgelaugten Augen schauten mich prüfend an.
»Wir kennen uns doch?« fragte er mich dann. »Ich will einen Hut fressen, wenn wir uns beide nicht schon einmal gesehen haben, und wenn ich richtig liege, dann war es nicht gerade angenehm, stimmt’s?«
Endlich war auch mir ein Licht aufgegangen. Ich wußte, daß ich Benny gegenüberstand. Benny war von mir einmal festgenommen worden. Er hatte sich an einem Bandenverbrechen beteiligt, war aber noch mit einem blauen Auge davongekommen, und zwar im doppelten Sinne. Die Strafe war gering für ihn ausgefallen, dafür hatte er sich aber in einer Auseinandersetzung von mir ein flaues Auge geholt. Daran schien er sich jetzt wohl erinnert zu haben. Ich sah, wie sehr er nachdachte. Endlich ging ihm ein Licht auf.
»Sind Sie nicht Cotton?« fragte er mich, und seine Stimme klang wie rostiges Eisen. »Verdammt will ich sein, wenn Sie nicht Cotton sind.«
»Was macht denn das Geschäft, Benny?« fragte ich lächelnd. »Seit wann arbeiten Sie denn für Free?«
»Das geht Sie doch einen Dreck an«, erwiderte Benny ruppig. »Sie haben hier nichts zu suchen, verstehen Sie. Schieben Sie so schnell wie möglich los und lassen Sie sich hier nicht mehr sehen. Einmal haben Sie mich ’reingelegt, ein zweites Mal wird Ihnen das nicht mehr gelingen, darauf können Sie sich verlassen. Ich möchte bloß wissen, was die Greifer jetzt schon hier in der Sporthalle wollen?«
»Du nimmst den Mund immer noch so voll wie früher«, antwortete ich und drückte meine Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Ich würde mir das an deiner Stelle abgewöhnen, Benny.«
Du wirst früher oder später damit doch wieder Ärger bekommen, oder?
Er hatte vielleicht vorgehabt, sich an mir zu reiben. Aber sein Denkprozeß ließ ihn zu einem anderen Ergebnis kommen. Er grinste plötzlich und fragte mich sehr höflich, ob ich Free, seinen Chef, sprechen wolle. Das war an und für sich nicht schlecht, wie ich es zuerst sah, aber dann entschied ich mich doch, die Dinge in der Schwebe zu belassen. Es war besser, Free und alle hier im Sportpalast wüßten, daß ich hier aufgetaucht war. Sie sollten sich ihren eigenen Vers daraus machen. Es war immer recht gut, wenn man die Leute im Ungewissen hielt.
»Nein, nein«, sagte ich. »Free interessiert mich nicht. Ich kam hier nur rein zufällig vorbei und wollte mich mal umschauen. Richten Sie Free aber meine besten Grüße aus, vielleicht kann auch er sich noch an mich erinnern. Es könnte ja sein, daß wir auch schon einmal beruflich miteinander zu tun gehabt haben.«
Ich tippte an meinen Hut und ging zur Tür. Er machte Anstalten, mir das Weggehen zu verwehren, aber als er mein Gesicht sah, hielt er es für richtig, zur Seite zu treten. Ich öffnete die Tür und betrat wieder den Gang. Als ich über die Betontreppe nach unten schritt, fühlte ich, daß Benny oben am Treppenabsatz stand und mir nachschaute. Ich ignorierte das aber und baute mich irgendwo unten am Seilviereck auf.
Die beiden Boxer, die ich gesehen hatte, waren bereits anderen Kämpfern gewichen. Es handelte sich jetzt um Leichtgewichte, die wie Wasserflöhe herumhüpften und sich nicht weh taten. Ich hatte den Eindruck, als sähe ich einer gut einstudierten Varietenummer zu. Obwohl mich dieser Kampf wirklich nicht interessierte, ließ ich mich in einen Stuhl fallen und legte die Beine auf einen zweiten. Ich wußte, daß ich meine Angel ausgeworfen hatte, und war gespannt, ob irgendein Fisch anbeißen würde. Vorsichtig schielte ich nach oben zur Treppe, aber Benny war bereits verschwunden. Er informierte jetzt wohl seinen Chef Free.
Als ich aufstehen wollte, hörte ich hinter mir ein Hüsteln.
Ich drehte mich herum und stand einem fast zwei Meter großen, breitschultrigen Burschen gegenüber, dessen Gesicht restlos verwüstet war. Schon allein die Nase und die Ohren zeigten an, daß dieser Mann sich wenigstens über zehn Jahre lang in allen Ringen herumgetrieben haben mußte. Seine Augen waren kalt und intelligent. Die Schläge an den Kopf schienen ihm nichts ausgemacht zu haben. Dieser Mann wußte genau was er wollte. Ich ahnte, daß ich es mit Free zu tun hatte.
»Ich heiße Free«, stellte sich der Zweimeter-Mann vor und grinste mich an. Er hielt es für unnötig, seine Zigarre aus dem Mundwinkel zu nehmen. Er deutete auf einen Stuhl und setzte sich. Mir war es recht, daß Free mir so schnell nachgekommen war. Auch ich setzte mich und rauchte mir eine Zigarette an. Ich hütete mich aber, ein Wort zu sagen. Ich wollte ihn kommen lassen.
Auch er schien sich so etwas zurechtgelegt zu haben. Er sagte kein Wort, aber er war nervös. Ich merkte es daran, daß er verbissen auf seiner Zigarre herumkaute. Seine Augen suchten die meinen. Er wollte wohl herausbekommen, weshalb ich hierher in die Sporthallen gekommen war. Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er räusperte sich noch einmal und es klang wie das Bellen eines erkälteten Hundes.
»Benny hat mir gesagt, wer Sie sind«, begann er. »Was wollen Sie eigentlich hier in meinem Laden. Ist irgend etwas nicht in Ordnung. Man macht sich so seine Sorgen, wenn das FBI auftaucht. Schütten Sie Ihr Herz aus, und wenn es irgendeinen Ärger gegeben haben sollte, so werde ich ihn umgehend abstellen.«
Sollte ich die Katze aus dem Sack lassen oder nicht, das war die Frage. Sollte ich ihm auf den Kopf Zusagen, daß derjenige, der sich draußen als Mörder und »Droßler« betätigte von einem seiner Büros aus angerufen hatte. Ich beschloß, die Frage erst einmal nicht zu ventilieren. Ich grinste nur geheimnisvoll, um ihn auf die Palme zu bringen. Dann wies ich mit dem Kopf auf das Seilviereck und sagte: »Ich habe schon Bessere gesehen.«
»Das sind Anfänger«, pflichtete mir Free bei. »Aber was will man machen, man muß Hunderte prüfen, damit man einen oder zwei groß herausstellen kann. Früher, als ich noch boxte, da sah die Sache anders aus. Da waren die Burschen hungrig, und sie rissen sich darum, ins Engagement zu kommen.«
»Früher war vieles anders«, erwiderte ich und nickte. »Früher war tatsächlich alles anders.«
»Wie meinen Sie das«, schnappte Free sofort zu. »Nun sagen Sie schon, was Sie auf dem Herzen haben, Officer. Ich hab’s nicht gern, wenn Tecks hier in meinem Laden herumschnüffeln. Ich kann Ihnen sagen, daß hier bei mir alles sauber zugeht. Und wenn man Ihnen etwas anderes erzählt haben sollte, so ist das erstunken und erlogen.«
»Gehört Ihnen auch der Tanzpalast hier über der Sporthalle«, erkundigte ich mich. Free nickte und grinste.
»Das muß ein ganz netter Laden sein«, redete ich weiter. »Man hat mir gesagt, Rock ’n’ Roll scheint dort oben die große Mode geworden zu sein.«
»Was soll man machen«, erwiderte Free. »Man muß mit der Zeit gehen. Die Halbstarken toben sich dort oben aus. Immer noch besser, als wenn sie auf der Straße herumrennen würden.«
»Das ist ja ausgesprochen sozial gedacht«, erwiderte ich ironisch. »Offen gesagt, Free, ich hätte Ihnen das gar nicht zugetraut.«
»Man wird eben schnell verkannt«, antwortete Free und grinste genauso ironisch zurück. »Übrigens eine Frage am Rande, Officer, haben Sie die Tanzhalle oben auf dem Kieker. Zugegeben, es geht dort manchmal etwas toll her, und es hat auch schon einige Schlägereien gegeben, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß das etwas für den FBI ist.«
»Sie unterstellen mir, daß ich mich beruflich hier habe blicken lassen«, antwortete ich und lächelte. »Nehmen Sie doch an, ich wollte mir nur die Boxkämpfe ansehen. Sie werden lachen, Free, ich habe mir sogar eine ordnungsmäßige Eintrittskarte gekauft.«
»Dann ist ja alles in bester Ordnung«, antwortete er.
Er lächelte plötzlich nicht, mehr, sondern beugte sich etwas nach vorn, so daß ich unwillkürlich mit dem Kopf zurückging, damit ich seinen Atem nicht in die Nase bekam. »Dann ist ja alles in Ordnung, Wissen Sie, Officer, ich bin ein Mensch mit viel Humor, aber wenn man sich um Dinge kümmert, die einen nichts angehen, kann ich sehr unangenehm werden. Das soll um Gottes willen keine Drohung sein, verstehen Sie mich da nicht falsch. Solange Sie sich eine Eintrittskarte kaufen und sich die Boxkämpfe ansehen, ist alles in bester Ordnung. Aber wenn Sie«, er dämpfte seine Stimme, und der Rost in ihrem Klang wurde noch stärker, »hier herumschnüffeln wollen, dann dürfte es früher oder später Ärger geben. Mir reicht es schon, daß sich die Revierpolizei hier allzu frech benimmt.«
»So etwas fasse ich auch überhaupt nicht als Warnung auf«, erwiderte ich lächelnd. »Ich hatte eigentlich nur vor, mir oben die Tanzhalle anzusehen. Soweit ich nämlich informiert worden bin, tanzten Steve Clamdon und Mike Fall dort oben mit Leidenschaft Rock ’n’ Roll. Sie gehören irgendeiner Collegegruppe an, die gern das Tanzbein schwingt.«
»Die beiden Namen muß ich doch schon einmal gehört haben«, sagt.; Free mehr zu sich selbst. Auch er runzelte die Stirn wie sein Leibwächter, aber ich sah, daß das nichts anderes als Mache war. Der Mann war ein schlechter Schauspieler. Er wußte meiner Meinung nach sehr wohl, was er mit diesen beiden Namen anzufangen hatte.
»Kaufen Sie sich eine Zeitung und informieren Sie sich«, empfahl ich ihm lächelnd. »Wer Zeitung liest, hat mehr vom Leben. Bis dahin Free.«
Ich stand auf, tippte an meinen Hut und verließ ihn. Ich hörte ihn hinter mir grunzen und dann ein leises, rostiges Zischeln. Er sprach wohl mit seiner Leibwache. Ich kümmerte mich aber nicht darum, sondern verließ die Sporthallen und suchte vorn im Vestibül den Aufgang zur Tanzhalle.
Die Tanzhalle war nichts anderes als eine bessere Scheune, deren Wände man mit billigem dunkelroten Kunststoff ausgeschlagen hatte. Obwohl es Spätnachmittag war, betätigte sich bereits eine kleine Combo vorn auf der Empore. Der Raum war mäßig besucht, aber das änderte sich bestimmt, sobald . es Abend wurde. Ich konnte nicht verstehen, wieso sich die Jugendlichen gerade nach hierher gezogen fühlten, aber das lag wohl an den Kapellen, die Free engagierte. Sie waren bestimmt heißer als heiß.
Ich verzichtete erst einmal darauf, zwischen den Tischen durchzugehen, sondern setzte mich an die langgezogene Bartheke und bestellte mir einen Gin-Fizz. Als ich das Glas an den Mund setzte, sah ich unwillkürlich in den Spiegel. Ich hatte nicht nur eine mir bekannte Stimme gehört, sondern auch ein Gesicht, das ich erst vor ganz kurzer Zeit gesehen hatte.
Und richtig, ich entdeckte Paul Vanny, der weit hinten an der Stirnseite des Lokals dicht neben der Band an einem Tisch saß und sehr eindringlich und aufgeregt auf ein Mädchen einredete. Und dieses Mädchen war keine andere als Lonny Stewart, das Mädchen, das ich während der Pause im College gesehen hatte.
Lonny Stewart sprang vom Sitz hoch und schleuderte Paul Vanny den Inhalt ihres Glases ins Gesicht. Ich hörte es bis hierher zur Bartheke klatschen und grinste unwillkürlich. Mir gefiel die resolute Art des Mädchens.
Paul Vanny dagegen war damit gar nicht einverstanden. Er holte aus und verabreichte Lonny Stewart eine schallende Ohrfeige.
Die Band hörte einen Moment auf zu spielen, um dann mit verdoppelter Kraft loszulegen. Lonny Stewart drehte sich auf dem Absatz um und lief fast zurück zur Tür. Paul Vanny folgte ihr und legte es darauf an, sie noch vor der Tür zu erreichen. Beide waren so miteinander beschäftigt, daß sie mich überhaupt nicht sahen, obwohl ich mich in ihrer unmittelbaren Nähe befand.
Paul Vanny hatte Lonny Stewart erreicht.
»Wenn du nur ein Wort sagst«, meinte er gerade zu ihr, und seine Stimme war nichts anderes als eine schwere Bedrohung, »dann weißt du, was dir blüht. Hast du mich verstanden?«
»Ich weiß genau, was ich zu tun habe«, erwiderte Lonny Stewart wütend.
Ich sah, daß die Finger von Paul Vanny auf ihrer linken Wange abgemalt waren. Sie wollte sich umdrehen und die Pendeltür aufdrücken, aber in dem Moment schnappten Paul Vannys Hände vor und umklammerten die Handgelenke des jungen Mädchens.
»Du bleibst hier«, zischte er ihr zu. »Tn der Verfassung, in der du dich befindest, richtest du nur Unheil an. Komm zurück an den Tisch und benimm dich anständig! Dann werden wir noch einmal alles in aller Ruhe durchsprechen.«
»Du sollst mich loslassen«, sagte Lonny Stewart, und in ihrer Stimme war so etwas wie unterdrücktes Weinen.
Paul Vanny lachte rauh.
»Du gehst jetzt mit zurück zum Tisch«, befahl er ihr. »Du kannst doch mit mir nicht machen, was du willst.«
»Laß mich los!« sagte sie wütend.
Sie wollte sich aus seiner Umklammerung losreißen, aber Paul Vanny dachte nicht daran, sie freizugeben. Er schien sich hier oben in der Tanzhalle als der unumschränkte Herrscher -zu fühlen.
»Ich würde sie loslassen«, mischte ich mich da in das Gespräch ein.
Paul Vanny erkannte mich. Seine Hände gaben die Handgelenke des jungen Mädchens frei. Und dann stürzte er sich auf mich wie ein Kampfstier, den man monatelang auf den großen Moment in der Arena vorbereitet hatte. Ich ließ ihn kommen und sprang dann blitzschnell zur Seite. Er hatte soviel Fahrt, daß er die Theko rammte. Er stöhnte auf, wollte sich am Barhocker festhalten, rutschte aber haltlos zu Boden. Ich zog ihn am Rockkragen wieder hoch und verabreichte ihm eine klatschende Ohrfeige. Lonny Stewart hatte allerdings diesen Moment genutzt, um zu verschwinden. Es tat mir leid, denn sie hätte mir bestimmt, einige Fragen beantworten können. Aber ich nahm mir vor, das so schnell wie möglich nachzuholen.
Als ich wenige Minuten später zusammen mit Paul Vanny hinunter zu meinem Wagen gehen wollte, erlebte ich einen kleinen Betriebsunfall.
Es war einzig und allein meine Schuld, denn ich hatte nicht genug aufgepaßt. Auf jeden Fall spürte ich plötzlich einen brennenden Schmerz auf meinem Hinterkopf. Ich kämpfte gegen meine weichen Knie und gegen eine Ohnmacht an, aber es war vergeblich. Ich spürte noch, wie ich gegen die Wand schwankte und sackte dann ohnmächtig zu Boden. Das letzte was ich hörte, war ein heiseres, rostiges Lachen. Ein Lachen, das mir jetzt nicht mehr unbekannt war.
***
Mister High, mein Chef, nahm mich nach allen Regeln der Kunst auf den Arm, als ich ihm meine Abenteuer in der Sporthalle erzählt hatte. Ich ließ es schweigend über mich ergehen, denn im Grunde hatte er durchaus recht.
Ich hatte mich wie ein Anfänger benommen und nicht damit gerechnet, daß Paul Vanny oder aber Benny sich mit mir befassen könnten.
Glauben Sie nicht, ich hätte nach diesem Niederschlag die Hölle durchmachen müssen. Kein Gangster hatte mich in einen dunklen nassen Keller verschleppt, und ich war auch nicht einem Verhör dritten Grades durch die Bande unterworfen worden. Ich hatte mich draußen zwischen Mülleimern in einer kleinen Seitengasse wiedergefunden. Ich war aufgestanden, hatte mir den Schmutz vom Anzug geklopft und mich ärgerlich in meinen Wagen gesetzt. Selbstverständlich wußte ich damals wie jetzt, wem ich diesen Niederschlag zu verdanken hatte. Aber ich hatte keine Handhabe, um gegen Benny oder Mister Free Vorgehen zu können. Der Niederschlag war so schnell gekommen, daß ich keinen Menschen hatte entdecken können.
»Aber jetzt einmal Scherz beiseite«, sagte Mr. High schließlich und zündete sich eine Zigarre an. »Dieser Niederschlag hat ja wohl eindeutig bewiesen, daß Free und diese Bande der Halbstarken, von der Sie geredet haben, unter einer Decke stecken: Sind Sie anderer Meinung, Jerry?«
»Ich bin nicht anderer Meinung«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. Ich hatte meine Beule auf dem Hinterkopf vergessen, und das Schütteln tat scheußlich weh. Ich hütete mich, das noch einmal zu wiederholen. »Ich sehe die Linie vollkommen klar vor mir, das heißt, dieser ,Droßler‘ stört mein Konzept etwas.«
»Dann legen Sie diesen Komplex mal ruhig zur Seite«, antwortete Mister High. »Wie sieht der Fall dann für Sie aus?«
»Ich bin fest davon überzeugt«, begann ich, »daß Free einige Halbstarke an sich gezogen hat, die für ihn arbeiten. Beweisen läßt sich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht, aber die Vermutung liegt sehr nahe. Ich weiß jetzt, welchen Weg ich zu gehen habe. Ich werde mich weiterhin um dieses junge Volk kümmern und mir noch einmal ganz genau den Überfall damals in Light-Rock ansehen. Auch da besteht eine direkte Verbindung zu dieser College-Gruppe.«
»Ich halte das auch für richtig«, antwortete Mister High und nickte beifällig.
»Was diesen ,Droßler‘ angeht«, redete ich weiter, »hänge ich allerdings etwas in der Luft. Entweder will man mir einen tollen Türken Vorspielen, oder aber der ,Droßler‘ hat sich durch die Zeitungsnachrichten beleichgt gefühlt. Ich muß noch herausfinden, ob sich dieser Bursche tatsächlich selbst eingeschaltet hat.«
»Und was sagen Sie dazu«, fragte Mister High, »daß der Anruf des ,Droßlers‘ ausgerechnet aus dem Büro von Free gekommen ist?«
»Dazu werde ich vorerst keine Stellung nehmen«, erwiderte ich. »Aber weil der Anruf von dort gekommen ist, bin ich der Meinung, daß es sich um einen Türken handelt. Man will mich wahrscheinlich von der Spur dieser Bande der Halbstarken abbringen. Für mich ist das ein Beweis mehr dafür, daß diese jungen Leute für uns ungemein interessant sind.«
»Sie wissen«, sagte Mister High, »daß ich Ihnen noch nie dreingeredet habe, Jerry. Machen Sie das, was Sie für richtig halten.«
***
Nach meinen Abendinterview mit Mister High setzte ich mich in meinen Jaguar und fuhr auf dem schnellsten Wege in den Ostteil der Stadt, wo Lonny Stewart wohnte.
Es handelte sich um ein solides Steinhaus, das einen guten Eindruck machte. Ich ließ den Wagen vor der Haustür stehen, betrat die kleine Vorhalle und suchte auf den Namensschildern neben dem Lift nach der Etage, in der sie wohnte. Der Aufzug brachte mich in Minutenschnelle nach oben in den 12. Stock. Ich hatte den Namen Stewart bald gefunden und klingelte. Ich hatte mir vorgenommen, das Mädchen in die Zwickmühle zu nehmen. Lonny Stewart konnte mir bestimmt eine Menge wichtiger Dinge über die Bande der Halbstarken sagen. Und das tat sie am besten, wenn ich bei ihren Eltern aufkreuzte.
Auf mein Klingeln hin wurde die Tür geöffnet und Lonny Stewart mit dem aparten Gesicht stand vor mir. Sie erkannte mich sofort, und ein leichtes Erschrecken ging über ihr hübsches Gesicht. In der ersten Aufwallung wollte sie die Tür ins Schloß drücken, aber da hatte ich meinen Fuß längst dazwischen gesetzt. Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.
»Lassen Sie doch diesen Unsinn, Lonny«, sagte ich. »Sind Sie allein zu Hause?«
»Meine Eltern sind ins Kino gefahren«, antwortete sie und machte eia verlegenes Gesicht. »Was wollen Sie eigentlich von mir. Können Sie mich nicht in Ruhe lassen?«
»Ist das der Dank dafür, daß ich Sie von Paul Vanny erlöst habe?« fragte ich vorwurfsvoll, »Ach, gehen Sie mir mit Paul Vanny weg«, antwortete sie. »Vielleicht habe ich mich ihm gegenüber dumm benommen. Ich will von ihm nichts mehr hören, und kommen Sie bitte nicht noch einmal auf diesen Vorfall zurück, ja.«
»Darf ich wenigstens näher treten«, fragte ich. »Ich bin Beamter, und die lieben Nachbarn werden sich bestimmt nichts Schlechtes dabei denken.«
»Ich… habe Besuch«, sagte sie zögernd.
Ich hatte es bereits gehört, den hinter der Tür im Korridor hatte gerade ein Mann gehustet. Ich schob sie samt der Tür sanft zurück und betrat den kleinen Korridor der Appartement-Wohnung. Sie war so verblüfft, daß sie mir den Eintritt nicht verwehrte. Und bevor sie sich vor die Tür zum Wohnzimmer stellen konnte, hatte ich sie bereits geöffnet.
Ein junger Mann, den Ich schon im Hause der Rangers gesehen hatte, sprang hastig zurück. Der Junge hatte an der Tür gelauscht und sah mich mit finsterem Gesicht an. Er wendete den Kopf zu Lonny herum, und in seinen Augen lag eine stumme Frage. Auch er schien sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut zu fühlen. Wo ich auch auftauchte, ich erlebte es immer wieder, daß die Leute mich nicht besonders schätzten. Dabei war ich doch zu.dem Zweck vom Staate angestellt worden, diese Leute vor Ärger und Kummer zu bewahren. Nun, ich kannte das und machte mir nichts daraus. Mit der Zeit bekommt man ein dickes Fell.
»Ich werde nicht lange bleiben«, versprach ich Lonny. »Es handelt sich nur um Paul Vanny, über den ich mit Ihnen sprochen möchte.«
Lonny Stewart senkte den Blick zu Boden, als sie den Namen Paul Vanny gehört hatte. Dann schaute sie den jungen Mann an und stampfte ärgerlich auf den Boden.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie diese Sache nicht an die große Glocke hängen sollen«, meinte sie. »Was ich auch mit Paul Vanny gehabt habe, es war meine Sache.«
»Sie hat recht«, sagte der junge Mann, der übrigens Stan Bird hieß, wie sich später herausstellte. »Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hören doch, daß sie mit ihnen nicht über diesen Fall sprechen will.«
»Ich würde Lonny gerne in Ruhe lassen«, antwortete ich lächelnd. »Es handelt sich aber immerhin um einen Mord und um den Mordversuch an Mike Fall. Und deshalb muß und werde ich mit Lonny Stewart über diese Dinge reden, haben Sie verstanden.«
»Bitte, Stan, mach keinen Ärger«, beschwor sie ihren jungen Freund, der auf mich zukommen wollte. »Bitte, setz dich dort in den Sessel.«
Stan, ein schlanker, cleverer Junge mit einem sehr modischen Haarschnitt und einer noch modischeren Krawatte, gehorchte, als sei er von Lonny Stewart dressiert worden. Er preßte allerdings die Lippen zusammen, als er zum Sessel hinüberging und sich dort niederließ.
Ich hockte mich auf die Kante eines Sessels und kramte in meiner Brieftasche herum, in die ich einige Fotos ganz bestimmter Art eingesteckt hatte. Vielleicht machte ich es sehr spannend. Aber ganz sicher tat ich das absichtlich. Ich holte ein Foto nach dem anderen heraus und verglich mir die Jungen und Mädchen auf den Bildern von Mike Fall mit Lonny und diesen Stan. Es war unschwer zu erraten und festzustellen, daß die beiden ebenfalls auf Mikes Fotos abgebildet worden waren. Demnach hatten auch sie sich draußen in Light-Rock aufgehalten.
»Kennen Sie diese Fotos?« fragte ich und ging auf Lonny zu. Neugierig geworden, schaute sie sich eines der Bilder an, das ich ihr in die Hand gedrückt hatte. Und als sie sah, um was es sich handelte, ließ sie ihre Hand mitsamt dem Bild heruntersinken und schaute mich vollkommen entgeistert an. Dann kam so etwas wie ein hilfesuchendes Stöhnen aus ihrem Mund. Stan hatte sofort verstanden. Er wußte wohl, was in der Luft lag. Er schnellte aus dem Sessel hoch und nahm Lonny das bewußte Foto aus der Hand. Auch hier genügte ein Blick, um Stan aus der Fassung geraten zu lassen.
»Wo haben Sie das Foto her?« fragte er mich und seine Stimme klang grell. »Sagen Sie mir, woher Sie dieses Foto haben?«
»Können Sie sich das nicht denken?« erwiderte ich. Ich beobachtete ihn aufmerksam. Alle Achtung, er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Er nickte Lonny Stewart beruhigend zu, lachte allerdings etwas gequält auf, als er sich wieder in den Sessel fallen ließ.
»Ach so«, meinte er dann, »es handelt sich um unsere Ferien draußen in Light-Rock. Die Bilder hat Mike gemacht, oder irre ich mich?«
»Die Bilder hat Mike gemacht«, antwortete ich ruhig. »Derselbe Mike, der jetzt angeschossen und angestochen im Krankenhaus liegt. Sie werden lachen, Stan, darauf mache ich mir einen ganz besonderen Vers.«
»Da bin ich aber gespannt«, fragte er mich.
»Sie sollen gern meine Karten kennenlernen«, redete ich weiter. »Zu der gleichen Zeit, Stan, als Sie mit Ihren Freunden und Freundinnen draußen in Light-Rock waren, zu der gleichen Zeit wurden Gäste aus dem Spielkasino ausgeplündert. Soweit festgestellt werden konnte, wurden dabei 40 000 Dollar von jugendlichen Gangstern erbeutet. Ein ulkiges Zusammentreffen, finden Sie nicht auch?«
»Wollen Sie damit etwa sagen, daß ich…?«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Ich hatte auch hier meinen Köder ausgeworfen und mußte darauf warten, was die Fische taten.
Ich steckte das Foto wieder zurück in meine Brieftasche und drückte die Zigarette aus. Es war sehr still im Raum geworden. Ich hörte nur das etwas erregte Atmen von Lonny Stewart, die mit meiner plötzlichen Feststellung nicht so recht fertigwerden konnte. Stan, der wieder hochgesprungen war, versuchte die Situation mit einem befreienden Lachen zu retten, aber ich hörte nichts anderes, als ein heiseres Krächzen. Es war deutlich, daß diese beiden jungen Leutchen mächtig in der Klemme saßen. Aber sie waren noch nicht weich genug, um mir ihre Geschichte zu erzählen.
Als ich nach einer weiteren Viertelstunde wieder draußen vor dem Haus stand, um in meinen Jaguar zu klettern, pfiff mir plötzlich eine Garbe aus einer MP um die Ohren. Ich konnte von Glück sagen, daß der Schütze schlecht gezielt hatte, denn die Bleigeschosse zerhackten nur die Vorderfront des Hauses. Ich aber lag bereits in Deckung hinter einem Ford und erwiderte das Feuer, das aus einem schwarzen Buick gekommen war. Daß ich getroffen hatte, merkte ich erst wenige Sekunden später. Der Buick verlor die Richtung und zerschellte donnernd an einer Hausmauer. Als ich mich dem brennenden Wagen näherte, hörte ich das Aufpeitschen eines Schusses. Dann verhallten hastende Schritte in der Dunkelheit der Straße. Einige Sekunden später sah ich, was passiert war.
***
»Paul Vanny ist einwandfrei erschossen worden«, sagte Leutnant Hyden, als er in das Büro zurückkehrte, wo ich mich niedergelassen hatte. Ich hatte das zwar gewußt, aber ich war nun ganz sicher. »An den Folgen des Unfalls allein hätte er nicht so schnell sterben können. Vanny erlitt einen Schädelbruch, Quetschungen und einige Rippenbrüche. Erst der Schuß hat ihn restlos erledigt.«
»Und was ist mit der MP, die ich sichergestellt habe…?«
»Sie zeigte die Abdrücke von Vanny«, erwiderte Hyden. »Sie waren massenhaft vorhanden…«
»Hyden, tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie Schußspurenvergleiche anstellen«, bat ich und stand auf. »Ich möchte wetten, daß die Mordwaffe hier im Haus registriert ist.«
»Sie haben also eine Ahnung, wer der Mörder ist?«
»Ich möchte annehmen, daß es sich um einen gewissen Benny handelt, den ich schon mal hinter Schloß und Riegel gebracht habe.«
»Mit dem Namen läßt sich allerdings eine Menge anfangen«, sagte Hyden. »Benny ist kein unbeschriebenes Blatt mehr… Vielleicht finden wir seine Fingerabdrücke auch auf dem Schonbezug, den Sie vom Steuer heruntergerissen haben…«
»Wenn er nicht gerade Handschuhe getragen hat, bestimmt«, sagte ich. »Hyden, ich kann mich darauf verlassen, daß Ihre Leute bereits ausgeschwirrt sind, ja?«
»Sofort nach Ihrem Anruf von der Unfallstelle aus habe ich meine Jungens auf die Reise geschickt. Sie können vollkommen beruhigt sein… Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch, Cotton.«
Es war etwas nach 22 Uhr geworden, als ich den Sportpalast Frees erreichte. Die Boxabteilung unten im Haus war geschlossen, dafür hörte man aber schon auf der Straße, daß ein Stockwerk höher eine Band heißlief.
Die Tanzhalle war brechend voll.
Die Band auf dem Podium hatte .sich in Ekstase gespielt. Das junge Volk stand dichtauf davor und klatschte rhythmisch in die Hände.
Vor dem Mikrofon oben auf dem Podium bewegte ein junger Boy seinen Körper in Schlangenbewegungen. Er hatte die Chromstange, die das Mikrofon trug, fest umklammert und röchelte und stammelte Slangworte in den Verstärker. Es handelte sich um einen irrsinnig banalen Text, hinter dem ich keinen Sinn erkennen konnte. Aber die Leutchen vor dem Podium interessierten sich wahrscheinlich auch gar nicht für den Text.
Ich setzte mich auf einen Barhocker und studierte den Rock’n-Roll-Rummel. Zugegenben, bei aller Kritik, die Musik war nicht schlecht, wenn man Abstand dazu hatte. Ich bestellte mir eine Coca mit einem doppelten Rum und zündete mir eine Zigarette an.
Das Mädchen hinter der breiten Bartheke ließ mich in Frieden, als ich sie zweimal hatte abblitzen lassen. Ich konnte mir also in aller Ruhe die neue Wendung des Falles durch den Kopf gehen lassen. Der Grund, warum man Paul Vanny erschossen hatte, lag auf der Hand. Der Fahrer des Buick war nach dem Unfall wohl der Meinung gewesen, Paul wäre erwischt worden. Damit er erst gar nicht in die Verlegenheit kommen konnte zu reden, hatte er ihn einfach brutal niedergeknallt. Daß Gangster so handelten, wußte ich seit langer Zeit.
Wer als Mörder in Betracht kam, glaubte ich zu wissen.
Zumindest liefen aber alle bisher erkennbaren Fäden in diesem Haus zusammen. Ich dachte an Free und auch an Benny. Free hatte mir eine deutliehe Warnung an den Kopf geknallt. Ich sollte mich um andere Dinge als die seines Hauses kümmern. Und hier in dem Laden war ich niedergeschlagen worden, als ich Vanny hatte wegbringen wollen.
Schließlich hatte mich der »Droßler« einwandfrei von hier aus angerufen. Ich hörte noch die heisere Stimme, die unverkennbar war.
Aber Sie werden es mir nicht glauben, gerade dieser »Droßler« störte meine Theorien. Dieser Unbekannte ließ sich nicht einordnen. Es war undenkbar, daß solch ein Triebmörder mit einer Gruppe halbstarker Bengels zusammenarbeitete. Das widersprach jeder Erfahrung. Ich mußte halt eben dabei bleiben, daß ich es mit zwei verschiedenen Fällen zu tun hatte.
Ich zuckte zusammen, als plötzlich ein donnernder Applaus aufrauschte. Der Bursche vor dem Mikrofon hatte die Chromstange losgelassen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Den Beifall nahm er mit einem Gesichtsausdruck entgegen, als würde er sich jeden Moment in einen Amokläufer verwandeln. Das war die neue Masche der Rock’n-Roll-Sänger: Um Himmels willen nie zeigen, wie man sich darüber freut, daß man angekommen ist.
Er sollte noch eine Zugabe spendieren, aber er machte nicht mehr mit. Sich an den Instrumenten vorbeiarbeitend, verschwand er im Hintergrund — und ich war erleichtert. Um die wildgewordene Menge zu bremsen, legte die Band dann sofort wieder los und das Publikum hastete auf die Tanzfläche. Wenig später wurde so gerockt und gerollt, daß ich mir schnell einen zweiten Rum-Cola bestellt.
»Hallo… Officer… das ist aber eine Überraschung…« hörte ich hinter mir eine Stimme.
Ich wandte mich um und nickte Free zu, der mir zulächelte und sich eine Zigarette präparierte. Er kletterte auf einen zweiten Hocker und bestellte sich einen harmlosen Cocktail.
»Mal ausspannen…?« fragte Free interessiert. - »Ich suche Gesellschaft«, erwiderte ich. »Ich fühle mich einsam.«
»Dann kommen Sie hier bestimmt auf Ihre Kosten«, antwortete Free und grinste. »Sie brauchen doch nur einen Finger krumm zu machen.«
»Würde in solch einem Falle auch Benny auf der Bildfläche erscheinen und sich um mich reißen?«
»Benny…? Meinen Sie etwa meinen Benny…?«
»Sie haben es erstaunlich schnell erfaßt, Free. Wo steckt der Junge? Ich habe dringend mit ihm zu reden.«
»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, Cotton… Bestimmt, ich kann das beschwören… Er hat sich für ein paar Tage freigenommen, um mit seiner Freundin ins Grüne zu fahren… Aber sagen Sie, Officer… Ist etwas mit Benny…? Hat er sich in die Tinte gesetzt…?«
»Sie sind viel zu neugierig«, antwortete ich.
Die steile Nasenfalte bei Free vertiefte sich.
»Cotton… Jetzt mal im Ernst… Hat Benny Ärger gemacht? Ich würde ihm dann kräftig auf die Füße treten. Wissen Sie, ich hatte schon seit einiger Zeit den Eindruck, daß Benny in schlechte Gesellschaft geraten ist.«
»Sie sind aber verdammt selbstkritisch«, antwortete ich ironisch und lächelte.
»Hören Sie, Officer.-.. Sie wollen doch damit nicht sagen, daß ich…?«
»Wie kann man bei Ihrer Größe nur so empfindlich sein?« fragte ich zurück.
»Sie können mir übrigens mal sagen, wo ich Bennys Wohnung finden kann… Als sein Chef werden Sie das ja wohl wissen.«
»Er wohnt hier in der Kante, das weiß ich«, erwiderte Free verärgert.
»Wo’s nun genau ist, kann ich nicht sagen«, meinte ich großzügig.
»Ich glaube, seine Wohnung liegt in der 122. Straße… Hat er tatsächlich etwas ausgefressen…?«
»Dienstgeheimnis… Ich kann nicht darüber reden, Free… Aber Sie sollten sich schon jetzt nach einem neuen Leibwächter umsehen. Und in dem Falle rat ich Ihnen, sich einen Mann auszusuchen, der intelligenter als Benny ist… Der scheint noch nie etwas von Prints gehört zu haben.«
»Ich hab’ doch immer geahnt, daß er wieder ausrutschen würde«, erklärte Free wütend und schlug mit der geballten Faust in seine flache Hand. Es knallte, als sei eine Pistole abgefeuert worden. Hinter Frees Schlägen mußte noch jetzt ein tolles Pfund stecken.
»Regen Sie sich wieder ab«, sagte ich zu ihm. »Wie ich Sie kenne, haben Sie doch nichts mit dem Ärger zu tun, den Benny verursacht hat, oder?«
»Selbstverständlich nicht«, meinte Free. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Officer… Moment, ich bestelle uns noch Drinks… Ja, zwei doppelte Gin… aber pronto… Wissen Sie, ich habe eine Menge hinter mir und will nach meinem ersten Reinfall mit der Polizei für immer meine Ruhe haben, verstehen Sie? Nein, nein… die Drinks gehen auf meine Rechnung… Ich bin ein gebranntes Kind, das das Feuer mächtig scheut.«
»Wie tief sind Sie denn ’reingefallen?« wollte ich wissen.
»Ich geb’ ehrlich zu, daß ich schon mal gesessen habe«, erzählte Free weiter und sog nachdenklich an der Zigarre. »Ich habe mal in einer Schlägerei zu stark zugelangt, und schon wurde ich wegen Totschlags eingebuchtet… Gut, ich habe meine Zeit abgerissen und wurde sogar noch wegen i;uter Führung vorzeitig entlassen… Ich hab’ mich nun hier in der Kante niedergelassen und mußte mich gegen die liebe Konkurrenz hart durchsetzen. Meine Mittel mögen nicht immer sehr sanft gewesen sein, das will ich zugeben, Cotton, aber sonst ist alles in Ordnung… Ich lasse mich nicht auf krumme Dinger ein. Falls Benny aus irgendeinem Grund in der Tinte sitzt, habe ich damit nichts zu tun.«
»Das war eine gute Kurzgeschichte«, sagte ich und ließ mich vom Barhocker heruntergleiten. »Ich werde sie vorerst mal zur Kenntnis nehmen, Free… Die Drinks bezahle ich, Free… Ich möchte mir keine Dienstbeeinflussung ans Bein hängen lassen.«
Ich nickte ihm noch einmal zu und wanderte dann an den Tischreihen entlang. Ich wollte Free die Möglichkeit geben, sich abzusetzen. Als ich wenige Minuten später die Bar wieder erreichte, hatte er sich bereits aus dem Staub gemacht.
Ich hatte es nicht sonderlich eilig, denn meine Kollegen aus dem Bezirksbüro und die Jungens von Hyden waren auf dem Posten, darauf konnte ich mich verlassen. Ich war nun gespannt, ob Free den Ball aufnahm, den ich ihm zugespielt hatte.
Um sicher zu sein, daß alles lief, fragte ich nach Free. Das Barmädchen antwortete mir sofort. Seitdem ich mich mit ihrem Chef unterhalten hatte, sah sie mich wahrscheinlich mit anderen Augen an. Free war angeblich zurück in sein Büro gegangen.
Ich ließ mir den Weg erklären und maschierte los.
Ich brauchte nicht unten durch den Sportpalast zu gehen, sondern konnte den Wirtschaftsgang benutzen, durch den die Küchenräume zu erreichen waren. Am Ende dieses Korridors befand sich eine durch Blech verstärkte Tür die ein elektrisches Türschloß aufwies.
Ich klingelte, es schnurrte im Schloß, und dann stand ich in einem Raum, in dem einige Sessel und ein Rauchtisch sich langweilten. Weiter kam ich allerdings nicht, denn eine zweite Tür, ebenfalls mit Blech verkleidet, blieb geschlossen.
Im gleichen Moment wurde ein kleines Schalterfenster zurückgcschoben, das in die linke Wand eingelassen war. In dem Viereck, durch das noch nicht einmal ein Schlangenmensch hätte klettern können, erschien das Gesicht des Männchens, das ich schon einmal im Vorzimmer Frees vor der Schreibmaschine gesehen hatte.
»Wohin wollen Sie…?« fragte mich der Mann. Seine Stimme wirkte leicht erkältet. »Sind Sie bestellt…?«
»Ich bin Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Sie müssen mich, doch wiedererkennen… Ich war schon mal bei Free… Heißen Sie nicht…?«
»Willie Lammer«, sagte der Mann und zwinkerte mich erschreckt an. »FBI, sagten Sie… Ist etwas passiert…?«
»Drehen Sie bloß nicht durch«, beruhigte ich ihn. »Ich suche nicht Sie, sondern Benny… Sagen Sie Free, daß ich…«
»Mister Free ist aber gerade weggegangen«, antwortete das Männchen, das sich immer noch aufregte. »Soll ich ihm etwas ausrichten…?«
»Das dürfte wohl keinen Sinn haben«, sagte ich zufrieden. »Sagen Sie, Lammer, wann machen Sie denn mal Feierabend…?«
»Ich vertrete hier den Chef«, erklärte Lammer wichtigtuerisch und zog ein Gesicht, das energisch wirken sollte. Er schaffte es aber nicht.
Als es klingelte, hatte er wohl automatisch auf den Öffner gedrückt. Ich hatte mich gegen die Wand gestellt und meine Hand lag griffbereit. Vorsicht wird bei mir nämlich groß geschrieben. Man lebt dann nämlich länger.
Die blechverkleidete Tür öffnete sich und… Stan Bird trat ein. Als er mich sah, suchte er nach dem Mauseloch, durch das er sich abseteen konnte. Er fand aber nichts Passendes.
»So sieht man sich wieder…« begrüßte ich ihn. »Haben Sie mich gesucht, Bird…?«
»Was wollen Sie hier…?« kreischte Willie Lammer los und zwängte seinen Kopf fast durch den Schalter. »Verlassen Sie sofort die Geschäftsräume. Die Gäste haben hier nichts zu suchen.«
»Mann, regen Sie sich wieder ab«, antwortete Bird wütend. »Ich hab’ mich verlaufen…«
Er verschwand blitzschnell und ich sah Lammer abwartend an.
»Man muß wie ein Schießhund aufpassen«, sagte Lammer, der außer Atem gekommen war. »In der vergangenen Woche kamen zwei Halbstarke hier herein und wollten die Kasse ausnehmen… Seitdem bin ich vorsichtig geworden.«
***
Zugegeben, ich war schlechter Laune. Ich hätte Frees Palast verlassen und hielt mich im Funkraum der Stadtpolizei auf. Leutnant Hyden lag in einem Stahlrohrsessel und kämpfte gegen den Schlaf an. Es war weit nach Mitternacht, aber es sah wirklich nicht so aus, als ob meine Rechnung aufginge.
Free war nämlich seit Verlassen des Hauses von Detektivbeamten verfolgt worden. Ich hatte mir ausgerechnet, er würde, wenn auch auf Umwegen, sich auf dem schnellsten Weg zu Benny begeben und dort aufwaschen. Aber Free befand sich nun schon seit geraumer Zeit im Haus, in dem seine Wohnung lag. Bisher hatte sich darin nichts ereignet, wenn man davon absah, daß er das Licht ausgeschaltet hatte.
Nun, er wurde zwar weiter beobachtet, aber meine Aktien sanken von Stunde zu Stunde. Es sah nicht so aus, als ob er Benny aus dem Weg räumen würde. Im Gegenteil, er schien sich ins Bett gelegt zu haben, um zu schlafen.
»Sagen Sie, Cotton, hat die Warterei eigentlich noch einen Sinn?« fragte mich Hyden und gähnte.
»Sie nehmen mir das Wort aus dem Munde«, erwiderte ich. »Wir wollen abschieben, Hyden… Diese Nacht wird uns keine Überraschung mehr bieten.«
»Sie können sich nicht vorstellen, wie schnell ich ins Bett fallen werde«, sagte Hyden. »Ich bin hundemüde.«
»Das bin ich auch, dazu aber noch unzufrieden.«
»Rom ist auch nicht an einem Tage erbaut worden«, sagte Hyden und zog sich den Rock zurecht. »Seien Sie doch zufrieden, Cotton, daß wir nach den Printvergleichen mit Sicherheit wissen, daß Benny den Wagen gesteuert hat. Und die Kugel in Vannys Körper stammt aus Bennys Waffe… Was wollen Sie noch?«
»Benny«, antwortete ich lakonisch. »Einen Benny, der noch lebt und noch Aussagen machen kann…«
»Ich verschwinde also«, sagte Hyden und gähnte noch einmal. »Wir sehen uns ja morgen. Wollen Sie sich nicht auf’s Ohr legen?«
Er hatte ja recht.
Es war sinnlos, die Nacht zu vertun. Nach allen Regeln der Vernunft konnte nichts geschehen, worauf wir von der Polizei keinen Einfluß hätten nehmen können. Free wurde beschattet. Wenn er trotzdem einen Weg gefunden hatte, Henny beiseite zu schaffen, tja, dann konnten wir nichts dagegen unternehmen.
Ich verließ ebenfalls den großen l’ unkraum in der obersten Etage, fuhr mit dem Schneilift nach unten und letzte mich in meinen Wagen.
Etwa gegen 6 Uhr wurde ich aus dem Schlaf gerissen.
Das Telefon schrillte, und ich griff sofort nach dem Hörer. Als ich meinen Namen genannt hatte, meldete sich mein Chef, Mister High.
»Jerry«, sagte er, »die Hölle ist los. Ich habe gerade die Nachricht erhalten, daß man Benny erschossen aufgefunden hat.«
»Ich bin schon unterwegs«, sagte ich nur.
»Jerry«, redete Mr. High weiter. »Wir treffen uns am Hafen, Pier 16. Sie werden dann schon die Wagen der Mordkommission sehen können. Bis dahin.«
Ich verzichtete darauf, mich zu rasieren. Zur Not mußte es auch einmal mit Stoppeln gehen. Und eine halbe Stunde später hatte ich bereits Pier 16 erreicht und erkannte audi sofort die Wagen der M-Kommission.
Mr. High stand neben der Leiche, die man gerade vermessen hatte. Die Szene im Morgengrauen erinnerte mich an jene, die ich vor einigen Tagen im Steinbruch gesehen hatte. Auch jetzt brannten Standscheinwerfer, wurde fotografiert und gemessen.
»Er hat drei Schüsse abbekommen«, erklärte mir Mr. High. »Die Schüsse wurden von einem Wächter gehört, der sofort Alarm geschlagen hat. Und jetzt habe ich noch etwas Interessantes für Sie. Die Mordwaffe. Sie lag dort neben dem Geleise. Raten Sie mal, wem sie gehört?«
»Bestimmt demjenigen, der mit dem Mord nichts zu tun hat«, sagte ich ohne Zögern.
»Dann können Sie Free von Ihrer Liste streichen«, antwortete Mr. High lächelnd. »Die Waffe ist ordnungsgemäß registriert. Wir haben schon nachgehakt und herausgefunden, daß sie Free gehört.«
»Ich bin ja kein Freund von Free«, schickte ich voraus. »Aber mit dem Mord an Benny hat er bestimmt nichts zu tun gehabt. Ein Mann wie Free läßt die Mordwaffe nicht liegen oder verliert sie. Und zu einem Mord würde er niemals seine Renommierwaffe benutzen.«
»Stimmt. Ganz abgesehen davon, daß er seine Wohnung noch nicht verlassen hat«, sagte Mr. High. »Das heißt, das werden wir gleich genau wissen. Ich habe einige Beamte sofort nach oben geschickt, damit sie Free festnehmen. Und wir beide, Jerry, werden uns jetzt mal mit Free unterhalten.«
»Mich würde es interessieren, ob Benny irgendeine Verletzung außer den drei Schüssen hat«, sagte ich. »Moment, Chef, ich werde mich mal schnell mit dem Arzt unterhalten.«
Nach wenigen Minuten war ich wieder neben Mr. High, der auf den Wagen zuging.
»Wie ich’s mir gedacht hatte«, sagte ich. »Benny hat eine verharschte Streifschußwunde auf dem linken Schulterblatt. Der Arzt meint, sie wäre höchstens einen Tag alt. Das war mein Schuß, der den Buick gegen die Hauswand rammen ließ.«
»Lückenloser konnten wir’s gar nicht haben«, sagte Mr. High. »Jetzt bin ich nur mal gespannt, was Free zu sagen hat. Hören Sie, Jerry, ich habe mir die Sache anders überlegt. Während Sie sich mit Free unterhalten, werde ich seinen Laden auf den Kopf stellen. So kommen wir schneller vorwärts.«
- Selbssverständlich hatte ich nichts dagegen.
Ich benutzte daher meinen eigenen Wagen, und wir trennten uns. Weit bis zu Frees Wohnung hatte ich es nicht. Nach weniger als zehn Minuten konnte ich bereits den Wagen abstellen und nach oben gehen.
Free sah mich wie ein Ertrinkender an, der einen Strohhalm entdeckt hat. Er hockte in sich zusammengefallen in einem prunkvollen Sessel und trug bereits solide Handschellen. Er wurde von iwei Beamten bewacht. Zwei weitere Kollegen von der Stadtpolizei waren bereits dabei, sich die Wohnung sehr gründlich anzusehen.
»Er streitet alles ab«, sagte der Detektivsergeant, als ich vor Free stand. »Er will die Wohnung überhaupt nicht verlassen haben. Und dabei gibt’s ’nen Notausgang, der es in sich hat.«
»Wie steht’s denn mit einer Zigarette?« fragte ich Free’ und ließ ihn in meine Schachtel langen. »So, hier ist Feuer, und nun erzählen Sie mal, was Sie hier so getrieben haben. Ach, was ich sagen wollte, ich würde mir gern mal Ihre Kanone ansehen. Wie ich Sie einschätze, haben Sie sie ja bestimmt parat, oder?«
»Meine Kanone…? Warten Sie mal. Die muß… richtig, die befindet sich in meinem Lokal… genauer gesagt, im Büro… Wenn ich den Laden verlasse, dann brauche ich kejne Waffe.«
»Dann wird sie ja bestimmt gefunden werden«, sagte ich. »Wozu benötigen Sie eigentlich eine Waffe in Ihrem Lokal. Haben Sie Angst, daß man Ihnen die Kasse ausräumt?«
»Unsinn, den Versuch würde erst keiner wagen. Nein, aber manchmal tauchen doch Typen von den Racketts auf, die nur vor ’ner Waffe ruhig werden.«
»In dieser Nacht haben Sie die Wohnung nicht verlassen?«
»Sagen Sie, Cotton, was wirft man mir eigentlich vor? Was soll ich getan haben? Weshalb erkundigen Sie sich nach meiner Waffe? Ich habe Ihren Kollegen schon gesagt, daß ich die Wohnung nicht verlassen habe, auch nicht durch den Notausgang. Ich habe geschlafen.«
»Haben Sie Zeugen dafür?« fragte ich. »Du lieber Himmel, wer soll denn das bezeugen?« fragte er zurück und sog hastig an der Zigarette. Er saß in der Klemme, das war deutlich zu sehen. »Was soll ich denn getan haben?«
»Ich will Ihnen reinen Wein eingießen«, sagte ich. »Benny wurde erschossen. Er wurde von drei Kugeln erwischt, die aus Ihrer Pistole stammen.«
»Das ist doch Wahnsinn«, sagte er auffahrend. »Warum sollte ich ihn erschossen haben? Und meine Pistole? Unmöglich, die befindet sich in…«
»… Ihrem Büro, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sie werden sich wundern, wo wir sie tatsächlich gefunden haben. Free, ich mache keinen Hehl daraus, daß ich Typen wie Sie nicht ausstehen kann … Aber selbst wenn ich Ihnen helfen wollte, sähe ich keine Möglichkeit.«
»Man kann mich doch nicht…«
Er schaffte es nicht, den Satz zu vollenden. Er war restlos fertig, und seine zwei Zentner konnte man ruhig divicheren. Die Hand, die .die Zigarette führte, zitterte wie Espenlaub. Schweiß stand auf seiner niedrigen Stirn, seine Züge waren verfallen.
»Wenn Sie wüßten, was man alles kann«, sagte ich. »Die Indizien sprechen klar gegen Sie. Ich will Ihnen mal schildern, wie sich das vor einem Geschworenengericht ausmachen wird… Sie haben die Wohnung durch ihren Notausgang verlassen, sich ’runter zum Pier gestohlen, wohin sie Benny bestellt hatten, und ihn dann erschossen. Als sie sich absetzten, verloren Sie die Kanone, fürchterlich einfach, das müssen Sie doch zugeben.«
»Ihr…«
»Soll ich Ilinen mit Schimpfwörtern aushelfen?« fragte ich kühl.
Free legte keinen Wert darauf, er wollte sich selbst aus der Patsche herausretten und tat genau das, was er nicht hätte tun dürfen. Er sprang hoch und wollte mich mit seinem Kopf rammen.
Nun, ich ließ ihn an mir vorbeischießen und brachte ihn dann mit meiner Faust zur Vernunft. Ich mußte mehrmals zulangen, bis er wieder im Sessel saß.
»Gemäß den Vorschriften muß ich jetzt noch dem Staatsanwalt melden, daß Sie sich Ihrer Verhaftung durch die Flucht entziehen wollten«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an. »Sie legen großen Wert darauf, restlos abgebaut zu werden, Free.«
»Ich habe mit alldem nichts zu tun«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich bin unschuldig.«
»Angenommen, das wäre so, wer könnte Ihnen diesen Streich gespielt haben?« fragte ich. »Kommen Sie mir aber bloß nicht mit einer Gang, es muß sich um Personen handeln, die sich in Ihrem Bau auskennen, klar?«
»Darüber habe ich doch schon die ganze Zeit nachgedacht«, sagte er müde. »Ich weiß nicht, wer mir diesen Streich gespielt haben könnte. Ich bin fertig… restlos…«
Er war in der richtigen Verfassung, um weggebracht zu werden.
Meine Kollegen von der Stadtpolizei schnappten sich ihn und brachten ihn in einem Streifenwagen ins Untersuchungsgefängnis. In einer Einzelzelle konnte sich Free alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Ich glaubte zwar auch nicht an seine Schuld, aber er sollte mitarbeiten, daß wir Bennys Mörder fanden.
Das heißt, bei Licht betrachtet, konnte Free einen doppelten Bluff riskiert haben. Stellen Sie sich vor, er wollte und mußte Benny umbringen, damit er nicht hochgenommen werden konnte. Er konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, daß der Verdacht nach Bennys Tod sofort auf ihn fallen würde. Um dem vorzubeugen, hatte er seine Waffe absichtlich liegen lassen, um uns irre zu führen.
Ich hütete mich, diesen Gedanken weiter auszuspinnen. Dazu war immer noch Zeit. Ich nahm noch zur Kenntnis, daß die Kollegen von der Stadtpolizei kleinere Mengen Rauschgift gefunden hatten, und setzte mich dann wieder in meinen Wagen.
Mr. High war zur gleichen Zeit fertig geworden wie ich. Ich stieß auf ihn, als er den großen Bau verließ. Mit wenigen Worten erklärte ich ihm, was anlag.
»Wir haben alles auf den Kopf gestellt«, sagte er. »Es war nichts zu finden, was auf die Halbstarken hätte schließen lassen. Seine Büros sind lupenrein-. Zu rein, eigentlich.«
»Free ist eben ein vorsichtiger Mensch«, sagte ich. »Sind die Angestellten noch oben?«
»Ein Teil von Ihnen war bereits gegen 5 Uhr gegangen«, erwiderte Mr. High. »Sie treffen nur noch das Küchenpersonal an, einige Kellner und diesen Lammer, der mit ihnen abrechnet.«
Ich wollte doch noch einmal zusätzlich die Ohren spitzen.
Ich hielt mich an Willie Lammer, der hinter dem Schalter stand und mit den letzten beiden Kellnern abrechnete. Als die beiden Befrackten gegangen waren, öffnete mir Lammer die zweite Tür und ließ mich in das eigentliche Büro eintreten.
Ich blickte zu den Banknotenbergen hinüber, die sich auf einem Tisch häuften. In dieser Nacht war eine Menge Geld umgesetzt worden. Rock-’n’-Roll-Musik war augenscheinlich ein erstklassiges Geschäft. Free hatte sich hier eine Goldgrube angelegt, die stetig spuckte.
»Mister Cotton«, sagte Lammer sofort. »Stimrrit es wirklich, daß Free eingebuchtet worden ist? Er soll Benny erschossen haben, wie?«
»Er hat«, sagte ich in bestimmtem Ton. »Daran ist nicht zu zweifeln!«
»Er hat das bestimmt nicht getan«, sagte Lammer. »Nein, Free hätte sich eines Mittelsmannes bedient. Free ist unschuldig, glauben Sie es mir.«
»In Ordnung, ich werde Free sofort wieder auf freien Fuß setzen lassen«, meinte ich ironisch.
»Wenn ich ihm doch nur helfen könnte«, lamentierte Lammer. Er ging mir auf die Nerven, und ich verschwand aus dem Büro. Es wurde hell draußen und für mich Zeit, daß der Bart herunterkam. Ich verabschiedete mich von den Kollegen der Stadtpolizei und fuhr nach Hause.
Dieser Morgen hatte übrigens in sich.
Ich hatte mich gerade rasiert, als das Telefon klingelte. Meine Dienststelle informierte mich, daß Mike Fall seinen Verletzungen erlegen war.
***
Der Laden führte den hochtrabenden Titel »Modesalon«.
Ich hatte meinen Jaguar etwas unterhalb des Salons geparkt und war die letzten Schritte zu Fuß gegangen. Zuerst einmal warf ich einen Blick in die Auslagen. Was zu sehen war, wirkte nicht toll. Pariser und italienische Haute-Couture war das nicht. Ich hatte überdies den Eindruck, daß alles etwas schmuddelig war.
Dieser erste Eindruck verstärkte sich, als ich in dem Laden stand, der übrigens vollkommen leer war. Die Leutchen schienen sich nicht darum zu reißen, hier einzukaufen oder Bestellungen aufzugeben. Erst nach meinem dritten Hüsteln — ich hatte es dröhnen lassen — wurde ein Samtvorhang zur Seite geschlagen. Eine dicke, geschnürte Frau erschien, die sich als Madame Colette vorstellte.
»Darf ich mich nach Ihren Wünschen erkundigen?« fragte sie und strahlte mich mit einem gekünstelten, süßlichen Lächeln an. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Haben Sie bestimmte Wünsche?«
»Allerdings«, antwortete ich und blieb stehen. Ich packte in meine kleine Tasche und zeigte ihr meinen Ausweis. Sie wußte zuerst nicht, was sie damit anfangen sollte, oder tat wenigstens so. Dann aber mußte sie die drei Buchstaben FBI zur Kenntnis nehmen.
»Sie haben mich völlig durcheinander gebracht«, behauptete sie nervös. »Ist irgend etwas?«
»Nur keine Aufregung, ich suche Miß Ranger.«
»Was um Himmels willen hat denn Helen angestellt?« wollte Madame Colette wissen.
»Sie wird es Ihnen später bestimmt noch sagen«, erwiderte ich. »Sorgen Sie dafür, daß ich Helen sehe.«
»Das tut mir aber leid. Helen ist nicht im Hause. Vielleicht kommen Sie später noch einmal vorbei, ja?«
Sie lächelte mich wieder an und hoffte wohl, ich würde abschieben. Ich dachte aber nicht daran, ihr diesen Gefallen zu tun. Als ich mir eine Zigarette anzündete und stehenblieb, war sie an der Reihe, zu hüsteln.
»Madame«, sagte ich höflich. »Sie haben zur Kenntnis genommen, welche Behörde ich vertrete. Sie sind verpflichtet, mir die Wahrheit zu sagen. Es wäre doch sehr peinlich für Sie, wenn ich Sie in mein Büro bestellen lassen müßte. Sagen Sie mir, wo sich Miß Ranger aufhält.«
»Selbstverständlich will ich Ihnen gern helfen«, sagte Madame Colette. »Helen ist auf einer Vorführung. Zusammen mit einer Kollegin führt sie Kleider vor.«
»Wo?«
»Ja… wissen Sie, Officer… Also… Nun gut, das ist bei Mrs. Fanter in der 83. Straße, 2. Stock. Aber die Fahrt dorthin lohnt sich bestimmt nicht. Helen wird wohl gleich wieder zurückkommen.«
»Darf ich Sie zu einer kleinen Spaziergang einladen?« fragte ich sie. »Damit wir uns recht verstehen, Madame Colette. Ich frage Sie jetzt als Privatmann. Ich habe kein Recht, Sie zu dieser Fahrt zu zwingen. Aber ich -bin sicher, daß Sie mir meinen Wunsch nicht abschlagen werden.«
Sie saß in der Falle.
Ich hatte längst gewittert, daß etwas faul war. Sie hatte Angst, nicht nur vor mir als dem Vertreter des FBI, sondern vor der Polizei überhaupt. Sie wollte es sich nicht verderben und war mit der Ausfahrt einverstanden.
***
Nun, die 83. Straße konnte sich sehen lassen. Schlecht waren die Häuser nicht, was ihr Äußeres anging. Wie’s allerdings hinter den Mauern aussah, konnte ich noch nicht beurteilen.
»Ich möchte Sie nicht strapazieren«, sagte ich zu Madame Colette. »Ich ahne, daß Sie gern hier unten warten wollen.«
Auf ihre Antwort wartete ich allerdings nicht mehr. Ich war bereits aus dem Wagen gesprungen und verschwand in der Eingangshalle. Dort blieb ich stehen und beobachtete Madame Colette, die ebenfalls munter wurde, aus dem Jaguar kletterte und sich suchend umschaute. Sie hielt wohl nach einer Fernsprechzelle Ausschau.
Der Lift brachte mich nach oben in den zweiten Stock.
Das Türschildchen mit dem Namen Fanter hatte ich bald gefunden. Ich lauschte einen Moment an der Tür und drückte dann die Klingel. Als sich nichts rührte, lehnte ich mich mit der Schulter dagegen und wartete ab. Endlich war ein wütendes Gebrumm zu hören, und dann öffnete sich die Tür.
»FBI«, sagte ich kalt.
Der Mann, der einen verkaterten Eindruck machte, sprang zurück. Seine Augen stierten mich an.
»Ich suche Miß Ranger«, sagte ich noch kälter. »Sie haben gewiß nichts dagegen, daß ich nähertrete, ja?«
»Aber sicher, aber sicher«, erwiderte er.
Ich ließ es offen, wie er es gemeint haben könnte, und trat in die Wohnung. Was soll ich Ihnen groß erzählen. Von einer Mrs. Fanter war nichts zu sehen, dafür aber entdeckte ich Helen Ranger und deren Kollegin, die total betrunken auf einer Couch lagen und schliefen.
»Was war hier los?« fragte ich und schnüffelte den kalten Rauch ein, der schwer in den Räumen hing. »Marihuana?«
»Officer…« stammelte der Mann los. »Da irren Sie sich aber gewaltig, das waren nur parfümierte Zigaretten.«
Ich wußte genau, was gespielt worden war, aber ich hatte keine Handhabe und auch keine Zeit. Ich ging zur Couch und zog Helen an den Armen hoch. Sie trug ein Abendkleid, das nach der Trinkerei Flecken aufwies.
»Laß… mich doch«, murmelte sie verschlafen. Ich schob eines ihrer Augenlieder hodi und erkannte die typischen Merkmale von Marihuana-Genuß.
»Helen!« rief ich sie an und verabreichte ihr eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. »Helen… wachen Sie doch auf…! Mann, rennen Sie und besorgen Sie mir nasse Lappen, aber schnellstens… Sonst werde ich unangenehm.«
Er besorgte sie mir.
Nachdem ich Helen noch einige Male behandelt hatte, kam sie zu sich. Sie brauchte einige Zeit, bis sie mich erkannte. Dann lachte sie töricht und setzte sich aufrecht hin. Als sie den Mann sah, verzog sie den Mund.
»Kümmern Sie sich um ihre Freundin«, sagte ich und wies auf das zweite Mädchen, das noch schlafend auf der Couch lag. Der Bursche betätigte sich als Krankenpfleger, während ich Helen in das Nebenzimmer zog.
»Es geht nichts über Schmierseife was?« fragte ich sie wütend. »Je schneller unten in der Gosse, desto lieber. Das ist wenigstens ein Leben, wie?«
»Laß mich in Ruhe, Heilsarmist«, sagte sie müde. »Was geht’s Sie an, was ich mache?«
Ich war versucht, ihr noch eine Ohrfeige zu verabreichen, aber ich mußte mich bezwingen. Sie dürfen mir glauben, daß mich das einige Kraft kostete.
Sie zog sich das Kleid zurecht und hob den Kopf, als Schritte zu hören waren. Ich drehte mich herum und maß Madame Colette, die zögernd nähertrat. »Wir werden uns noch gesondert unterhalten«, sagte ich zu ihr. »Packen Sie sich das andere Mädchen und hauen Sie ab. Versuchen Sie nur nicht, Ärger zu machen, sonst sorge ich dafür, daß Sie Dauergast unserer Zuchthäuser werden.«
»Sie sind wohl verrückt?« fauchte mich Helen an, als wir wieder allein waren. »Wer gibt Ihnen das Recht?«
»Nicht so hastig, Mädchen«, stoppte, ich sie. »Nur eine einzige Frage. Wenn du mir die beantwortet hast, werden dir die Augen übergehen. Wie alt bist du?« Sie hatte endlich begriffen.
Sie weinte und war plötzlich fertig mit den Nerven. Sie war nur noch ein dummes Gör, das sich wichtig vorgekommen war. Sie war nur noch ein lebenshungriges, kleines Mädchen, das in falsche Hände geraten war.
»Gehen wir«, sagte ich zu ihr. »Hast du einen Mantel?«
»Draußen in der Garderobe«, schluchzte sie.
Der Mann stand betreten und ängstlich in der Verbindungstür. Ihm war wohl inzwischen auch aufgegangen, was anlag für ihn. Ich würdigte ihn keines Wortes. Er stürzte sich förmlich auf Helen, als sie sich den Mantel allein Überwerfen wollte. Er wurde sehr hilfsbereit.
»Wir werden uns noch sprechen«, sagte ich zu Fanter. Dann schob ich Helen in den Korridor und brachte sie nach unten in meinen Wagen.
»Haben 'Sie eine Zigarette für mich?« fragte sie.
»Ausnahmsweise«, antwortete ich und bediente mich ebenfalls, als ich sie versorgt hatte. »So, und jetzt mal die Karten auf den Tisch, Mädchen. Wo steckt Schwester Maud?«
»Mister Cotton, ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte sie. »Ich habe sie seit der Nadit nicht mehr gesehen.«
Ich fuhr langsam und sorgte dafür, daß wir aus dem Hauptverkehrsstrom herauskamen. Ich wollte mich schließlich ungestört mit ihr unterhalten, was dann auch klappte.
Das Verhör lief nicht gerade reibungslos, aber schließlich rückte sie doch damit heraus, daß Maud durch Vermittlung der Madame Colette als Zigarettenmädchen im Kasino von Light-Rock arbeitete.
»Hast du sie schon mal besucht?«
»Ich wollte heute oder morgen dorthin fahren.«
»Und weshalb versteckt sie sich dort?«
»Sie hat Angst, Mister Cotton, aber sie sagt mir nicht, was wirklich los ist. Ich sage Ihnen die Wahrheit, das müssen Sie mir einfach glauben. Ich denke aber, daß es mit Steve Clamdons Tod zu tun hat.«
»Wieviel hast du von den 40 000 mitbekommen?« stellte ich ihr plötzlich eine Fangfrage. Sie sah mich aber dermaßen erstaunt und dumm an, daß sie unmöglich etwas damit zu tun haben konnte. Für so etwas bekommt man einen Blick, das dürfen Sie mir glauben.
Soweit ich aus allem herausgehört hatte, litt sie unter Minderwertigkeitskomplexen. Maud und deren Freundesgruppe hatten sie niemals für voll genommen. Daraufhin hatte sie sich etwas zu intensiv mit der Vorführung von Kleidern befaßt, um es »denen mal zu zeigen«, wie sie sich ausgedrückt hatte.
»Was soll jetzt werden?« fragte sie mich ängstlich, als ich sie zurüd? zu Madame Colette brachte. »Werden Sie meinen Eltern was sagen? Wenn die dahinterkommen, stecken die mich glatt in eine Erziehungsanstalt.«
»Auf die Gefahr hin, als Heilsarmist verschrien zu werden«, schickte ich voraus, »will ich dir doch noch eine Chance geben. Ich halte den Mund und vergesse verschiedene Dinge. Aber du haust bei der Colette sofort ab und übernimmst einen anständigen Job. Wenn du nichts finden solltest, was ich aber bezweifle, dann rufst du mich an, klar?«
»Oh, Mister Cotton«, sagte sie aufschluchzend. »Das wollen Sie wirklich tun?«
Ich ließ sie weinen. Nein, keine Sorge, sie spielte mir kein Theater vor, das hätte ich bestimmt gemerkt. Sie weinte nur die überstandene Angst heraus, und das war gut so.
Während Helen sich ihre Privatkleider überzog, unterhielt ich mich mit der Colette, die vor Angst grau im Gesicht war. Sie wußte genau, was ihr blühte, wenn ich nur den Mund öffnete. Ich sagte nicht viel, aber was ich sagte, das konnte sie sich hinter die Ohren schreiben.
»Ich lasse den Laden überwachen«, meinte ich abschließend. »Und wenn ich erfahren sollte, daß noch einmal Minderjährige engagiert werden, dann ist es vorbei, klar?«
Es war ihr klar geworden. Daß sie mir nicht die Hand küßte, als ich mit Helen ging, war gerade noch zu vermeiden.
»Rufen Sie Fanter an und sagen Sie ihm, daß er seine Angst herunterspülen kann«, sagte ich noch von der Tür her, bevor ich sie so zuwarf, daß die Colette anschließend den Glaser kommen lassen mußte. Nachdem ich Helen zu Hause abgeliefert hatte, wendete ich den Jaguar und rauschte nach Light-Rock, um ausführlich mit Maud Ranger zu reden. Schließlich war das Mädchen wohl die Zentralfigur dieses Falles.
An einer Straßenkreuzung mußte ich plötzlich in die Bremsen steigen, weil ein Lastwagenfahrer geträumt hatte. Der Wagen hinter mir hätte mich gerammt; wenn der Fahrer ihn nicht blitzschnell herumgezogen hätte, so daß er fast parallel zu mir stand. Als ich diesem Mann anerkennend zunicken wollte, stutzte ich.
Immerhin saß vor dem Steuer Stan Bird, der College-Boy, den ich bei Lonny Stewart kennengelernt hatte. Und der Junge war fürchterlich verlegen, so verlegen, daß er ein schlechtes Gewissen haben mußte…
***
Ich war nervös geworden.
Irgendein Gefühl in mir warnte mich. Die Begegnung mit dem College-Boy lag mir mächtig im Magen, und ich entschloß mich, gleich von der nächsten Tankstelle aus ein Telefongespräch zu führen.
Übrigens sah ich den Wagen mit Stan Bird nicht mehr.
Ich kurvte also in die nächste Tankstelle ein und belegte das Telefon. Sicherheitshalber rief ich nicht Light-Rock an, sondern das Distriktsbüro. Trotz dieses scheinbaren Umweges wußte ich, daß ich so schneller am Drücker war.
Auf der glatten Betonbahn nach Light-Rock konnte ich den Jaguar laufen lassen, wie er wollte. Unterwegs hielt ich Ausschau nach Birds Wagen aber er war nicht mehr zu entdecken. Wahrscheinlich hatte der Junge abgedreht und war zurück in die Stadt gefahren.
In gespannter Erwartung stoppte ich meinen Wagen vor dem Gebäude, in dem die Ortspolizei untergebracht war. Schon auf der Treppe kam mir ein uniformierter Beamter entgegen, der mich fragend anschaute, dann den Jaguar entdeckte und grinste.
»Sie sind Cotton vom FBI, wie?« fragte er. »Mein Name ist Hemm.«
»Fein. Und wie steht’s mit dem Mädchen?«
»Tja, da haben wir Pech auf der ganzen Linie«, sagte er und hob bedauernd die Schultern. »Sie hat zwar hier im Kasino ganz kurz gearbeitet, aber sie ist gestern nacht plötzlich verschwunden. Man fand ihren Zigarettenkasten neben der Garderobe. Sie muß Knall und Fall weggegangen sein. Selbst ihre Privatkleidung hängt noch im Spind.«
»Sonst keine Spuren entdeckt?«
»Still ruht der See«, erwiderte er. »Tut mir leid, Sir, daß ich Ihnen keine andere Nachricht geben kann.«
»Sehen wir uns doch ihren Spind an«, schlug ich vor.
»Die Privatkleider habe ich bereits hier im Büro.«
»Das Spind interessiert mich aber trotzdem«, erwiederte ich lächelnd. »Ich habe vor einigen Tagen einen Band Sherlock Holmes gelesen. Seitdem kann’ ich’s nicht lassen, mit der Lupe herumzusuchen.«
»Sie werden nur Staub finden«, sagte Hemm.
Selbstverständlich gingen wir trotzdem ins Kasino. Die Direktion war sehr entgegenkommend und noch froher, als wir wieder gegangen waren. Hemm hatte übrigens recht behalten. Ich hatte nichts finden können. In dem Spind befand sich nur Staub.
Ihre Privatkleidung bot keine Sensationen.
Auf Hemms Schreibtisch lag ein unifarbenes, dunkles Kleid, das durchgeknöpft war. Dann war da ein einfacher Wollmantel, stark tailliert und schließlich eine kleine Handtasche, auf die ich mich sofort stürzte.
»Natürlich haben Sie die auch schon auf den Kopf gestellt, wie?« erkundigte ich mich bei Hemm.
»Ich hoffe, daß Sie noch etwas finden werden«, sagte der Sergeant und wies auf die Gegenstände, die er aus der Handtasche entnommen und auf den Tisch gelegt hatte.
Sergeant Hemm war ein Mann, der sein Fach verstand. Ich krempelte die Tasche zwar vorsichtshalber noch einmal um, aber ich fand nichts, was mich hätte interessieren können. Es handelte sich nur um die üblichen Utensilien, die man eben halt in einer Frauentasche findet.
Stutzig machte mich nur eine ziemlich dicke Geldrolle, die mit zwei dünnen Gummibändern zusammengehalten wurde. Ich öffnete die Rolle und blätterte die Scheine nacheinander aud den Tsich.
»Es sind 2300 Dollar«, sagte der clevere Hemm, der natürlich bereits nachgezählt hatte.
»Viel Geld für ein Mädchen, das einen Job als Zigarettenmädchen angenommen hat, wie?« fragte ich ihn.
»Darüber bin auch ich schon gestolpert«, sagte er. »Aber ich kann mir keinen Reim darauf machen, der sich auf Gesetz reimt.«
»Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Kollege«, erwiderte ich lächelnd. »Notieren Sie sich doch mal die Nummern und geben Sie sie an die FBI.-Zentrale durch. Vielleicht können die dort mehr damit anfangen.«
Selbstverständlich dachte ich an den Beutezug in Light-Rock, als 40 000 Dollar geraubt worden waren. Sicher, Sie haben schon recht, es handelte sich um Geld, das man Privatpersonen aus der Brieftasche gezogen hatte, aber trotzdem mußten diese beraubten Personen noch einmal interviewt werden. Vielleicht erinnerte sich jemand von diesen Leutchen an eine Banknoten-Nummer. Immerhin war einer der Beraubten ein cleverer Geschäftsmann, der einen Blick für Zahlen haben mußte. Wir durften eben nichts unversucht lassen.
Von Light-Rock aus setzte ich mich dann noch mit Mr. High in Verbindung und teilte ihm mit, daß Maud Ranger von der Bildfäche verschwunden war.
Er fragte mich mit Recht, wo ich sie zu finden gedächte, aber darauf blieb ich ihm die Antwort schuldig.
Als ich zurück in die Stadt fuhr, brummelte ich. Ich ließ mir die Situation in aller Ruhe durch den Kopf gehen.
Zentralfrage war augenblicklich, warum Maud Ranger so überhastet ihren Job aufgegeben hatte? War sie von Freunden abgeholt worden? Ich glaubte nicht daran. In solch einem Falle hätte sie sich bestimmt zumindest das Handtäschchen geholt. 2300 Dollar waren eine Menge Geld, die kein Mensch liegen ließ, weil er einen Ausflug machte. Also blieb nur gewaltsame Entführung. Aber durch wen?
Free und Benny konnten das nicht mehr gewesen sein. Die beiden schieden restlos aus. Ein reiner Zeitvergleich ergab das schon. Offen gestanden, ich war wegen Maud Ranger in großer Sorge. Der Verlauf der Dinge hatte ja immerhin gezeigt, wie skrupellos eine bestimmte Bande arbeitete. Zuerst war Steve Clamdon getötet worden, dann folgte Mike Fall, wenn er an der Verletzung des Messers auch Tage später gestorben war. Schließlich Ratte man Paul Vanny umgebracht, weil er möglicherweise hätte reden können. Zuguterletzt hatte man noch Benny erschossen, da er von uns als Mörder Vannys gesucht wurde. Nach Lage der Dinge hätte jetzt Maud Ranger an der Reihe sein müssen, eine Aussicht, die mir gar nicht paßte.
Als ich das Weichbild der Stadt erreicht hatte, rief ich zur Kontrolle zwar noch einmal im Distriktsbüro an, fuhr aber nicht dorthin. Ich interessierte mich mehr für Lonny Stewart.
Als sie auf mein Klingeln hin die Tür öffnete, trug sie noch den Mantel. Sie war gerade vom College heimgekommen und sah mich nicht besonders erbaut an.
»Sie werden mich bald vergessen können«, sagte ich tröstend. »Sobald der Fall'erledigt ist, werden sich unsere Wege wohl nicht mehr kreuzen.«
»Ich denke, daß Sie sich zuviel von mir versprechen«, antwortete sie zurückhaltend.
»Kann ich Sie zum Essen einladen? Oder vergeht Ihnen in meiner Gegenwart der Appetit?«
Jetzt mußte sie doch ladien.
»Keine Angst, ich werde Ihnen keine Daumenschrauben ansetzen«, beruhigte ich sie. »Ich habe hier in der Nähe ein Lokal gesehen, das ganz nett aussieht.«
»Ich kenne es«, sagte sie. »Es gehört Stans Eltern.«
»Stan Bird?«
»Richtig, Sie kennen ihn ja«, sagte sie. »Aber ich möchte nicht besonders gern dort essen. Jedes andere Lokal ist mir recht.«
»Sie brauchen nur zu wünschen und zu wählen«, erwiderte ich.
Nun, das tat sie audi und nach einer knappen halben Stunde saßen wir uns in einer Nisdie eines italienischen Lokals gegenüber. Hier herrschte wenigstens nicht der übliche Abfütterungsbetrieb. Man wurde nur gestört, wenn der Kellner die Speisen servierte.
»Trinken Sie was Scharfes?« fragte ich.
»Denken Sie, daß ich es brauchen werde?« fragte sie zurück.
»Ich kenne Ihr Fassungsvermögen nicht«, antwortete ich genauso leichthin, wie sie gefragt hatte.
Wir aßen und unterhielten uns über das College. Sie erzählte mir von sich und ihren Eltern in Boston, alles Dinge, die ich schon längst kannte. Ja, ich kannte das alles. Selbstverständlich hatte ich ein wenig auf unserem großen Polizeiapparat gespielt. Auf der Klaviatur kenne ich mich nämlich aus. Meine Kollegen in den anderen Städten hatten uns längst schon alles Wissenswerte gedrahtet. Selbstverständlich betrafen all’ diese Ermittlungen die Personen, die mehr oder weniger in den Fall verwickelt waren.
Ich ließ Lonny aber reden, denn ich wollte für eine aufgelockerte Atmosphäre sorgen, bevor wir in den Ring stiegen. Als die leer gegessenen Teller und Schüsseln abgeräumt worden waren und der Kaffee vor uns stand, wurde sie unruhig. Sie ahnte, daß es ernst werden sollte.
»Lonny«, begann ich lächelnd. »Wir wollen uns nichts vormachen. Ich weiß inzwischen eine Menge, aber ich weiß nicht ,genau, welche Rolle Sie spielen oder gespielt haben. Momentchen, Kind, ich werde Ihnen mal erst meine Karten auf den Tisch legen, damit Sie sehen, wie ehrlich ich es meine… Am College hat sich so etwas wie eine Bande gebildet, die anfänglich bestimmt nicht daran gedacht hat, gegen das Gesetz zu verstoßen. Mitglieder dieses Clubs waren und sind Clamdon, Vanny, Maud Ranger, Mike Fall… Stan Bird… und…«
»Nicht ich«, unterbrach sie mich sofort.
»Sie sollten mich doch nicht unterbrechen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Also, es gibt noch weitere Mitglieder dieser Gruppe… Schön, Kindchen, eines Tages kam’s zu einem Wechsel… Man segelte hart am Wind und geriet meiner Meinung nach durch irgendeinen Umstand in die Hände eines ausgekochten Gauners, der die Puppen tanzen ließ… Was im einzelnen angestellt wurde, weiß ich ebenfalls noch nicht. Ich weiß aber mit Sicherheit, daß in Light-Rock 40 000 Dollar geraubt wurden. Und ich weiß jetzt, daß die Morde, die wir kennen, alle nach diesem Zeitpunkt ausgeführt wurden, weil man Angst vor einer Entdeckung hatte…«
»Mister Cotton…« begann sie zögernd…
»Sie können Jerry zu mir sagen«, flocht ich schnell ein.
»Also schön, Jerry«, begann sie noch einmal. »Daß solch eine Gruppe existiert, weiß ich. Das gebe ich auch zu. Und ich sage Ihnen weiter, daß ich Mitglied dieser Gruppe werden wollte. Stan sollte mich einfüliren, aber er wollte es nicht. Ich habe ihn darum gebeten, aber er lehnte das ab. Warum, das ist mir unbekannt.«
»War Stan in Light-Rock?«
»Ja, ich aber auch«, sagte sie offen. »Und der gesamte Verein, nicht wahr?«
»Ja, wir machten uns dort ein paar nette Tage. Aber von einem Raub habe ich nie etwas bemerkt… das heißt…«
»Lonny, ich will euch doch helfen«, sagte ich zu ihr. »Was ich tun kann, werde ich tun. Sie haben also doch eine bestimmte - Feststellung gemacht, nicht wahr?«
»Nun, vielleicht rede ich da auch nur Unsinn«, sagte sie wieder zögernd. »Aber Stan war an einem bestimmten Tag so anders. Tags darauf hörte ich von dem Raubüberfall. Ich sah auch, daß er sich mit Clamdon zusammentat und daß sich die beiden unterhielten.«
»Haben Sie etwas auf geschnappt?«
»Sie redeten von einem Benny.«
Ich machte mich schnell über eine Zigarette her, damit sie meine gespannte Aufmerksamkeit nicht beobachten konnte. Das war endlich einmal eine Spur, die mich interessierte.
»Stan und Steve wollten nicht mehr mitmachen, an diese Worte kann ich mich noch erinnern. Um was es sich da aber handelte, weiß ich nicht. Sie müssen mir das glauben.«
»Das tue ich ja auch«, sagte ich.
»Ja, Jerry, dann stritten Stan und Steve sich mit Paul Vanny herum«, redete Lonny weiter. »Aber das sah ich nur aus einiger Entfernung. Später fragte ich Stan, was denn los gewesen sei, aber er fuhr mir direkt über den Mund und verbot mir, jemals mit anderen darüber zu reden.«
»Sie wissen nicht, wie sehr Sie Stan helfen«, sagte ich.
»Stan war verzweifelt«, sagte sie eifrig. »Er schalt sich später einen gemeinen Feigling, als wir im Wagen saßen und zurück in die Stadt fuhren. Aber ich wagte es nicht, ihn noch einmal zu fragen. Ich wollte ihn nicht verärgern.«
»Lieben Sie Stan sehr?« fragte ich. Sie wurde rot und senkte den Blick. »Vielleicht ein wenig«, meinte sie dann vorsichtig. Sie hob schnell die Kaffeetasse, um ihre Gefühle zu verbergen. Ich drang nicht weiter in sie ein, sondern wechselte das Thema.
»Wie kamen Sie -mit Maud Ranger aus?« fragte ich.
»Eine Zeitlang gefiel sie mir recht gut«, erwiderte Lonny. »Aber nach ihrem Auftritt mit Steve mochte ich sie nicht mehr sehen… Sie ohrfeigte ihn draußen auf dem Tennisplatz.«
»War das an dem Tag, als Steve ermordet wurde?«
»Ich weiß es noch sehr genau«, erwiderte Lonny. »Es war an diesem Tag.«
»Wer pfiff Sie draußen vor dem College eigentlich von meiner Seite weg?« wollte ich abschließend wissen.
»Das war Stan«, sagte sie. »Er hat sonst nicht solch schlechte Manieren, aber er wußte ja nicht, wer Sie waren.«
Wir blieben noch gut eine Stunde sitzen, und ich preßte sie in aller Freundschaft aus. Ich wollte ihr wirklich helfen und all denen, die nichts mit der Sache zu tun hatten oder nur Mitläufer waren. Dann brachte ich sie nach Hause und schärfte ihr ein, sie solle nicht mit Stan über unsere Unterhaltung reden.
Sicherheitshalber lieh ich mir von Leutnant Hyden dann einen Beamten aus, der sich Lonnys besonders annehmen sollte. Erst dann war ich beruhigt und sicher, daß ihr so leicht nichts passieren konnte.
Den Nachmittag über arbeitete ich nur am Schreibtisch.
Ich sichtete die hereingekommenen Unterlagen und konferierte ausgiebig mit Mister High. Die Lage war so, daß wir die Grenzen nun endlich abstecken konnten. Nur über Maud Ranger traf keine Nachricht ein. Sie war und blieb wie vom Erdboden verschwunden…
***
Als Thomas Bird meinen Namen hörte und ich ihm meinen Ausweis zeigte, starrte er mich aus seinen Basedowaugen forschend an. Er war untersetzt und dick und machte auf mich den Eindruck eines Stieres, der nur auf das rote Tuch wartet.
Er kam um den altertümlichen Schreibtisch herum und baute sich vor mir auf.
»Was wollen Sie, Officer…?« bellte er mich an. »Mit der Polizei habe ich noch nie etwas zu tun gehabt.«
»Habe ich das behauptet?« fragte ich lächelnd zurück. »Ich glaube, daß Sie sich unnötig aufregen. Ich suche Ihren Sohn Stan.«
»Stan… Was ist mit ihm! Stan… Staaan!«
Er war nicht nur wie ein Stier, er brüllte auch so urtümlich und kräftig. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, um meine Trommelfelle zu schonen.
Wenig später tappten Schritte auf einer Holztreppe, dann wurde eine Schiebetür zur Seite geschoben und Stan Bird stand in dem kleinen Büro.
»Mach die Tür zu und sag mir, was du mit der Polizei hast!« begann Thomas Bird gereizt.
»Was soll ich mit der Polizei haben, Daddy?« fragte Stan zurück.
Er hätte besser nichts gesagt, denn Thomas Bird knallte Stan eine Ohrfeige, daß der junge Mann fast in die Knie ging und sich gerade noch am Schreibtisch festhalten konnte.
»Dir werd’ ich’s geben, Schande über das Haus zu bringen«, fauchte der alte Bird los und langte noch einmal zu. Ich hütete mich, in diese Familiengeschichte einzugreifen, wenigstens vorerst.
»Ich habe es geahnt, daß eines Tages die Polizei ins Haus kommen wird. So, wie du dich herumtreibst, muß das ja ein schlimmes Ende nehmen. Jetzt hast du die Quittung für das Lotterleben.« Er wollte noch einmal zuschlagen, aber da reichte es mir. Stan Bird, den ich unter anderen Vorzeichen kennengelernt hatte, gab sich hier als Duckmäuser, der sich treten ließ. Erstaunlich, sehr erstaunlich.
»Lassen Sie mich los!« fauchte mich der Alte an und wollte seine Muskeln gegen die meinen ausspielen. Er schaffte es nicht und setzte sich dann schweratmend in einen durchgescheuerten Sessel.
»Los, Officer, stellen Sie Ihre Fragen«, sagte er dann, als er sich etwas erholt hatte. »Machen Sie’s kurz!«
»Ich brauche Sie zu einer Identifizierung«, log ich Stan vor, der schneeweiß im Gesicht war. Das heißt, die fünf Finger seines Vaters waren deutlich zu sehen, überdeutlich sogar. »Einer Ihrer College-Kameraden ist verunglückt.«
»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« schrie mich der Alte an.
Natürlich hatte er Recht, aber ich war mit dieser Entwicklung durchaus einverstanden. Einmal schadeten die Ohrfeigen Stan bestimmt nicht, zum anderen hing der Junge nun in der Luft.
»Ich würde Sie gern mitnehmen, jetzt und sofort«, sagte ich zu Stan Bird. »Ich werde Sie wieder zurück nach Hause bringen lassen.«
»Zieh dir den Mantel an«, schnappte Thomas zu. Stan wischte aus dem Büro hinaus und polterte wieder über die Treppe nach oben.
»Sie haben prächtige Erziehungsmethoden«, sagte ich zu dem Alten. »Sie waren zwar vielleicht mal modern, als Amerika entdeckt wurde, aber sie scheinen Stan immer noch zu beeindrucken.«
»Was geht das Sie an, wie ich meinen Jungen behandle«, sagte der alte Bird und atmete pfeifend aus. »Ich war jahrzehntelang aktiver Soldat. Ich weiß, wie man junge Leute erzieht. Druck, das ist das, worauf die reagieren.«
»Ein wahres Wort«, erwiderte ich grinsend. »Abgesehen davon, daß Sie sich um unseren Staat verdient gemacht haben, sorgen Sie dafür, daß ein prächtiger Gegendruck in Stan entsteht. Das ist auch ein Weg, eine Persönlichkeit heranzuziehen.«
»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Officer?«
»Es würde sich nicht lohnen«, erwiderte ich. »Aber Sie sollten sich gleich mal ’ne Zigarre anzünden und ’nen Schluck Wein trinken. Und dann müßten Sie sich mal durch den Kopf gehen lassen, wieso Stan sich herumtreibt, wie Sie sagen. In Ihrem Privatleben geht offenbar alles so geölt und auf Draht, daß man verrückt würde, wenn man sich nicht selbst hilft.«
»Hören Sie, Sie haben kein Recht, mich zu beschimpfen«, raunzte mich der Erzieher an.
»Auf Wiedersehen, Sie leuchtendes Vorbild«, antwortete ich, denn Stan war wieder zurückgekommen und warf seinem Vater einen ängstlichen Blick zu. Das letzte, was ich von Thomas Bird hörte, war ein ersticktes Röcheln.
»Sie müssen sich prächtig mit ihm verstehen«, sagte ich zu Stan, als wir im Wagen saßen. »Er ist vielleicht nur etwas zu rauh.«
»Er ist eine Bestie«, brach es aus Stan heraus. »Ich hasse ihn, ich sag’s ganz offen.«
»Wie alt sind Sie?«
»Ich werde 18.«
»Warum haben Sie sich nie offen mit ihm unterhalten und sich die Schläge verbeten?«
»Was soll ich denn machen?« fragte er weinerlich »Er ist ja viel stärker als ich.«
»Trottel«, antwortete ich schlicht. »Sie sollen sich nicht mit Ihrem Vater prügeln, sondern ihm klarmachen, daß man in dem Alter mit Prügel nichts erreicht.«
»Dann würde er mich glatt an die frische Luft setzen.«
»Würden Sie daran sterben? Später vertragen Sie sich bestimmt wieder. Er will wahrscheinlich nur sehen, ob Sie sich durchsetzen. Ihm geht Ihre Duckmäuserei auf die Nerven.«
»Und wovon sollte ich leben?«
»Es ist zwecklos, mein Junge«, beendete ich das Thema. »Wieviel haben Sie von den 40 000 Dollar mitbekommen?«
»Zweitau… Sagen Sie, was meinen Sie eigentlich?«
»Das, was ich gesagt habe«, meinte ich und grinste zufrieden. »Dann hat Maud Ranger aber 300 Dollar mehr einstecken können. Sehen Sie, Stan, selbst in dem Gang werden Sie nicht für voll genommen. Sie setzen sich nicht durch.«
»Officer… ich verstehe Sie nicht«, stotterte Stan herum.
»Wir werden uns bestimmt noch verstehen«, tröstete ich ihn. »Wir müssen nur Kontakt miteinander bekommen. Aber so etwas ergibt sich von allein in der Untersuchungshaft. Nach einigen Wochen spielt sich das erfahrungsgemäß ein.«
Er wußte sich nicht anders zu helfen, als ein Schießeisen zu ziehen und mir in die Seite zu pressen. Ich will ehrlich zugeben, daß ich mit solch einer explosiven Reaktion niemals gerechnet hatte.
Selbstverständlich steigerte ich sofort die Geschwindigkeit und sorgte dafür, daß ich aus dem Verkehr herauskam. Es klappte ausgezeichnet, und ich tat so, als bemerkte ich überhaupt nichts.
»Halten-Sie an,sonst schießeich«,sagte Stan heiser.
»Weißt du was passiert, wenn bei der Geschwindigkeit das Steuer verreißt?« erwiderte ich nur. »Ich wäre zwar tot, das steht fest, aber du würdest gegen irgendein Hindernis geschleudert und brauchtest im günstigen Falle einige Monate, um wieder gehen zu können. Im übrigen weiß meine Dienststelle, daß ich dich auf geladen habe. Welche Chance rechnest du dir eigentlich aus?«
Ich brauchte nicht mehr länger zu reden.
Er nahm die Pistole weg, und ich atmete noch nicht einmal erleichtert auf. Mit Leutchen wie Stan wurde man im Schlaf fertig.
»Steck die Kanone ruhig mir in die Tasche«, sagte ich, als ich den Jaguar zurück in die City bugsierte. »Schön, das wäre also getan, Stan. Und jetzt wollen wir uns mal aussprechen. Falls du nicht wild darauf bist, brauchen wir nicht ’rauf in meine Dienststelle zu gehen. Wir können uns auch in irgendein Lokal setzen. Nur verbitte ich mir Dummheiten, sonst werde ich ärgerlich.«
Er war nicht wild darauf, wie er sagte, mit in meine Räume zu gehen. Wir setzten uns in eine Kneipe, die ich gut kannte, und ich spendierte ihm einige Drinks. Ich muß zugeben, daß mir selten ein solch guter Erzähler über den Weg gelaufen ist. Stan packte nach allen Regeln der Kunst aus.
»Und wer ist nun euer eigentlicher Chef gewesen?« fragte ich.
»Ich weiß es bis heute noch nicht«, sagte er. »Ich wurde angerufen und hörte sofort, daß er der Chef war.«
»Hat er dich hinter mir hergehetzt?«
»Ich sollte ihm mitteilen, wohin Sie fahren wollten.«
»Und wohin hast du Maud gebracht?«
»Sie ist nicht mehr draußen? Ich weiß wirklich nicht, wo sie sich dann aufhalten könnte, Mister Cotton. Ich leiste jeden Eid darauf.«
»Spar dir die für den Richter auf«, sagte ich warnend. »Du hast dich da in eine ganz nette Tinte gesetzt, mein Junge. Hoffentlich kann ich das noch einmal klar bekommen. Na, ich werd’s versuchen.«
»Officer, wenn Sie das tun, werde ich Ihnen das nie vergessen«, sagte Stan in einem Ton, als lege er einen Eid ab.
»Nur nicht so hastig«, redete ich weiter. »Umsonst ist der Tod. Ich helfe, Stan, aber dafür verlange auch ich Hilfe. Du redest mit keinem Menschen darüber, daß wir uns unterhalten haben. Auch Lonny schaltet da aus. Erzähl’ deinem Vater, daß alles in Ordnung ist. Aber dem wirst du ja wohl sowieso nichts sagen, denke ich. Los, ich bringe dich nach Hause, ich habe noch zu arbeiten.« —Mr. High sah mich erstaunt an, als ich bei ihm in der Privatwohnung erschien. Er trug einen einfachen Hausmantel und ausgetretene Lackpantoffeln.
»Was gibt es, Jerry?« frage er mich. »Ich kenne den Chef der Halbstarkenbande, wenn mich nicht alles täuscht.«
»Sie täuschen sich bestimmt nicht, sonst hätten Sie sich hier erst gar nicht sehen lassen«, sagte Mr. High und ließ mich nähertreten. Wir setzten uns in sein Arbeitszimmer, und ich erzählte ihm, was ich von Stan erfahren hatte.
»Haben Sie den Jungen auch gut absichern lassen?« fragte er mich als erstes, als ich geendet hatte.
»Stan wird beschattet«, antwortete ich. »Er ist ein wichtiges Faustpfand in unserer Hand. Er soll der Lockvogel sein, damit sich dieser Chef der Halbstarken auf die Leimrute setzt. Stan hat zugegeben, daß er zusammen mit Clamdon, Fall und Vanny die Kasinogäste ausgeplündert hat. 30 000 Dollar wurden sofort an Ort und Stelle von Benny einkassiert, der die Aktion eingefädelt hatte. Der Rest von 10 000 Dollar wurde aufgeteilt. Stan will seinen Anteil übrigens wieder zurückgeben.«
»Er stellt sich das verdammt leicht vor«, sagte Mister High. »Es was also doch so, wie Sie’s vermutet hatten. Die Halbstarkenbande wurde von erfahrenen Gangstern geleitet.«
»Stimmt, aber Benny war nur der Mittelsmann«, erzählte ich weiter. »Stan wurde noch heute von dem eigentlichen Chef angerufen und auf mich gehetzt. Er sollte mich beschatten. Das beweist, daß Benny nur den Vermittler spielte. Den eigentlichen Chef kennen wir nicht. Ich glaube auch nicht, daß die Halbstarken Bescheid wissen. Der Bandenchef hat sich sehr gut abgeschirmt.«
»Free sitzt, kann also nicht angerufen haben«, sagte Mr. High nachdenklich. »Und wenn dieser an sich harmlose Auftrag nur dazu dienen sollte, daß Free entlastet wird? Haben Sie sich diese Konsequenzen schon mal durch den Kopf gehen lassen. Irgendeiner von Frees Freunden hat sich Stan vorgeknöpft und ihn losmarschieren lassen. So wie Sie mir Stan Bird geschildert haben, mußte der Junge Sie auf sich aufmerksam machen. Im gleichen Moment aber mußten Sie Free zwangsläufig von der Liste streichen.«
»Das ist allerdings eine Möglichkeit«, sagte ich überrascht und leicht angeschlagen. »Eine tolle Möglichkeit.« Ich verlor für einen Moment die Sprache, grinste dann aber.
»Was haben Sie ausgebrütet?« fragte Mr. High.
»In spätestens zwei Tagen können wir die Akten schließen, was die Halbstarken angeht«, sagte ich. »Nach dem ,Droßler‘ aber werden wir eben weitersuchen müssen.«
»Beenden Sie erst mal diesen Fall«, sagte der Chef. »Sie wollen schon gehen?«
Natürlich hielt er mich nicht, als ich loszog. Er wünschte mir noch Hals- und Beinbruch, und dann saß ich wieder ln meinem Jaguar. Mr. Highs Tip ging mir einfach nicht aus dem Kopf, und ich landete schließlich vor dem Tanzpalast, in dem es wiö‘ üblich hoch herging.
Diesmal kannte ich den Weg.
Das elektrische Türschloß summte, und Willie Lammer schob seinen Kopf durch den Schalter.
»Mister Cotton?« fragte er mich erstaunt.
»Ich muß Sie privat sprechen«, sagte ich.
»Sie haben doch sicher Zeit für mich oder?«
Er hatte Zeit für mich und erkundigte sich erst einmal nach seinem Chef. Dann legte ich ihm eine Reihe von Fragen vor, die er mir alle beantworten konnte. Der Besuch bei ihm war sehr aufschlußreich, denn er hatte mir einen Namen genannt, der noch nie gefallen war. Es handelte sich um einen Freund Frees, der seinem festgesetzten Boß restlos ergeben war. Darüber hinaus hatte er sich sehr gut mit Benny verstanden, wenn die beiden auch eifersüchtig aufeinander gewesen waren.
»Lefty Wilsons Wohnung haben Sie schnell gefunden«, sagte Lammer. »Er wohnt im Nebenhaus, das heißt eigentlich im Hinterhaus. Ich habe nur eine Bitte: lassen Sie mich aus dem Spiel, ja?«
»Klarer Fall, Lammer«, antwortete ich. »Ich werde Sie nicht reinreißen. Aber sagen Sie mal, was wird aus der Bude, wenn Free verurteilt werden sollte?«
»Von mir kann der Laden platzen«, sagte Lammer und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir steht alles sowieso bis zum Halse.«
Mit Lefty Wilson klappte es an diesem Abend nicht.
Er war zusammen mit seiner Braut, weggefahren und kein Mensch im Haus wußte, wo er steckte. Leutnant Hyden war wieder einmal so nett, mir ein paar Beamte auszuleihen. Wirklich erfreulich, diese enge Zusammenarbeit, in der keine Eifersüchteleien aufkommen konnte. Er sorgte nun dafür, daß Wilson nach seiner Rückkehr sofort einkassiert und mir vorgeführt wurde. Was wollte und konnte ich mehr verlangen?
Polizeidoc Waters knurrte zwar wie üblich, als ich ihm einen bestimmten Auftrag erteilte. Und die Fernschreiber unserer Funkbude hämmerten noch in derselben Nacht einige wichtige Sprüche in die Gegend.
***
Lefty Wilson war im Gegensatz zu Benny nur mittelgroß, schlank und machte einen gut durchtrainierten Eindruck. Er trug einen etwas zu auffallenden Anzug, wie man es bei Boxern oft findet. Seine Nase war eingeschlagen worden, wirkte aber nicht unschön. Nur seine Blumenkohlohren störten.
Er musterte mich mit hellen, wachsamen Augen, als man ihn in mein Büro führte. Geschmeichg setzte er sich und zündete sich eine Zigarette an.
»Ich möchte gern wissen, was das Theater bedeuten soll?« begann er sofort, ohne aber den wilden Mann herauszukehren. »Ist das hier eine Festnahme? dann möchte ich nämlich den Haftbefehl sehen und mit meinem Anwalt reden.«
»Ihr Besuch, Wilson, ist nur eine Vorladung«, sagte ich lächelnd. »Aber wenn Sie’s notwendig haben, können Sie sofort Ihren Anwalt anrufen. Sie haben den Vorzug, das auf Staatskosten besorgen zu können.«
Er überlegte sich den Fall eine Weile, schüttelte dann aber den Kopf.
»Um was handelt es sich denn?« fragte er. »Ich fiel aus allen Wolken, als ich hochgenommen wurde. Was soll ich denn ausgefressen haben?«
»Was hatten Sie eigentlich gegen Benny?« fragte ich sanft.
»Ich? Nichts! Moment mal, was wollen Sie damit sagen?«
»Es war nur eine Frage«, erklärte ich ihm. »Sie haben sich mit Free bisher immer gut verstanden, ja?«
»Natürlich, das wird Ihnen jeder bestätigen können.«
»Sie wissen, daß er unter Mordverdacht festgenommen worden ist?«
»Ich halte das aber für Blödsinn«, sagte Wilson. »Free hat so was doch nicht nötig. Warum sollte er Benny umgebracht haben?«
»Weil Benny nach seinem Pech mit mir unsicher geworden war. Er hätte ja pfeifen können.«
»Ja, was denn?«
»Wilson, stellen Sie sich doch nicht so an«, legte ich los. »Sie wissen doch genau, was gespielt wird. Free hat eine Halbstarkenbande aufgezogen, die für ihn runde 40 000 Dollar erbeutet hat. Benny kassierte die Beute ein und der Anteil Frees betrug 30 000 Dollar. Hier, mein Junge, ich kann Ihnen Zeugenaussagen zeigen, die beschworen sind.« Ich tippte auf eine Akte, die mit dem Fall überhaupt nichts zu tun hatte, hoffte aber, daß es wirkte.
»Ich höre immer Bande«, stellte sich Wilson dumm.
»Benny war der Verbindungsmann zu Free«, redete ich weiter. »Das alles ist längst geklärt. Und die Morde an Clamdon, Vanny und Fall geschahen aus Angst vor Verrat. Die Boys vom College wollten nicht mehr mitmachen. Sie hatten es mit der Angst bekommen. Wilson, ich gebe Ihnen die Chance, Kronzeuge zu sein. An Ihrer Stelle würde ich sie nutzen.«
»Sie sind völlig verrückt«, sagte Wilson, als ich eine halbe Stunde so auf ihn eingetrommelt hatte. »Ich möchte bloß noch mal wissen, ob ein Haftbefehl gegen mich vorliegt. Wenn nicht, dann haue ich ab. Ich hab’ meine Zeit nicht gestohlen.«
»Noch können Sie gehen«, erwiderte ich. »Aber wenn ich noch einmal auftauche, dann werde ich Ihnen kein Angebot mehr machen können. Halten Sie sich das vor Augen, mein Junge.« Lefty Wilson hielt es für unter seiner Würde, sich weiter mit mir zu unterhalten. Ich nahm ihm das nicht übel. Jeder Mensch reagiert eben entsprechend seinen Nerven. Er v.erschwand aus dem Büro, und ich griff nach dem Telefonhörer.
Ich setzte einen Spruch ab und stellte mich ans Fenster. Meine Kollegen arbeiteten ausgezeichnet.
Als Lefty seinen Wagen anrollen ließ, kreuzte hinter ihm bereits der Schatten auf. Ich wollte nämlich genau wissen, wie jetzt der Hase lief. Jetzt mußte jeder Zug genau überlegt werden. Eine Panne durfte ich mir nicht leisten, sonst gefährdete ich ein Menschenleben.
Dann überlas ich noch einmal meine vor zwei Stunden erhaltenen Telegramme. Ich überlas sie immer wieder und war in bester Laune. Die Leimruten waren ausgelegt. Jetzt mußte es eigentlich klappen. High, dem ich Vortrag hielt, grinste, was er recht selten tat. Auch er freute sich, daß der Schlußgong ertönen konnte. Nach menschlichem Ermessen konnte eigentlich nichts mehr passieren.
Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber Sie dürfen mir glauben, daß Mr. High und ich immer wieder die Köpfe zusammensteckten. Wir standen in engem Kontakt mit Leutnant Hyden, der seinerseits seine Streitmacht kontrollierte. Bisher hatte sich allerdings nichts ereignet.
Am Nachmittag — ich hatte gerade oben in der Kantine eine Kleinigkeit zu mir genommen — verlangte Free mich zu sprechen. Ich stand ihm eine Stunde später gegenüber.
Free hätte sich in der Zwischenzeit nicht etwa erholt, sondern war restlos fertig. Die Tränensäcke unter seinen Augen hatten sich yergrößert und seine Augen flackerten mich unsicher an.
»Zigarette?« fragte ich ihn. Er langte so heftig zu, wie’s nur ein Kettenraucher tun kann, der seit Stunden keinen Tabak mehr geschmeckt hat.
»Sie wollten mich sprechen, Free«, begann ich und setzte mich auf den Rand der heruntergeklappten Pritsche.
»Cotton«, begann er und räusperte sich. »Wie lange soll ich hier noch schmoren? Wenn das so weitergeht, werde ich noch verrückt.«
»Ich habe eben erfahren, daß Sie heute noch vor den Untersuchungsrichter gestellt werden sollen«, erwiderte ich. »Das ist nun mal so, Free, wenn man sich in die Nesseln gesetzt hat.«
»Ich geb’s auf, ich bin fertig«, sagte er. »Sie wissen verdammt genau, daß ich mit der Sache überhaupt nichts zu tun habe.«
»Wie kamen Sie mit Lefty Wilson aus?« fragte ich ihn.
»Ein feiner Kerl. Was haben Sie denn nun schon wieder mit Wilson? Haben Sie den auch eingebuchtet?«
»Nein, er bewegt sich noch frei herum«, antwortete ich. »Sagen Sie, Free, könnte er Ihnen den Streich gespielt haben? Verdient er daran wenn ihr Laden auf fliegt?«
»Lefty? Ja, warten Sie mal. Verdienen in dem Sinne natürlich nicht, aber er könnte sich die Boxer unter den Nagel reißen. Sie halten viel von ihm.«
»War Lefty je scharf darauf, seine eigene Suppe zu kochen?«
»Das habe ich nie bemerken können. Aber man sieht ’nem Menschen ja immer nur vor den Schädel. Aber ich kann’s nicht glauben, daß Lefty mich hereingelegt haben soll.«
»Lassen Sie sich diesen Fall mal durch den Kopf gehen«, antwortete ich später, als ich wieder ging. »Im übrigen müssen Sie Geduld haben, Free. So schnell faßt man keinen Massenmörder.«
Ich hatte ihm ein Problem gegeben und er beschäftigte sich bestimmt damit. Ich glaubte natürlich nicht daran, daß er persönlich Ärger bereitet haben sollte.
Als ich ausgeschlossen wurde, lief ich Frees Anwalt in die Arme. Er wollte mich in ein Gespräch verwickeln, aber ich sagte ihm, er solle sich seine Verteichgungsrede für das Gericht aufsparen. Er war nicht guter Laune, als ich mich kurz und knapp von ihm verabschiedete. Bis zum Anbruch der Dunkelheit saß ich dann in meinem Büro und wartete auf einen Anruf. Die Zigarettenenden häuften sich im Aschteller, und ich wurde langsam nervös. Warum meldete sich der Mörder nicht? Jetzt fehlte nur noch, daß sich der Mann absetzte. Aber nein, das konnte er nicht mehr machen, dazu saß er bereits viel zu tief in der Tinte. Ich hatte ihm Karten zugespielt, die er übertrumpfen mußte.
Endlich schrillte das Telefon.
»Cotton«, meldete ich mich. »Ja;.. Stan…« Sie sind angerufen worden? Ausgezeichnet, mein Junge. Ja, wir treffen uns bei der kleinen Stewart…
»Oder noch besser, wir sehen uns in Millers Bierbar… In einer halben Stunde… ja, geht in Ordnung.«
Stan Bird war mächtig nervös gewesen, aber jetzt war ich’s auch. Ich sauste ’rüber zu Mr. High und sagte ihm, daß er auf den Knopf drücken könne.
»Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch«, sagte er, als ich wegging.
Stan Bird kaute Unentwegt auf der Unterlippe herum, als ich ihn traf. Er saß hinter einer Säule, in der Nähe der Blasmusikkapelle. Er sprang nervös auf, als er mich sah.
»Jetzt trinken wir erst mal was«, beruhigte ich ihn. »Keine Aufregung, Stan. Die Sache wird erstklassig über die Bretter gehen. Ihnen wird nichts passieren.«
Er kippte den Kognak in einem Zug herunter und bestellte sich bei dem Kellner gleich einen neuen Drink. Er sog hastig an einer Zigarette und schaute sich immer wieder unsicher im Lokal um.
»Nun wollen wir mal zur Sache kommen«, begann ich. »Wann hat der Chef angerufen?«
»Wenige Minuten vor meinem Anruf«, sagte Stan Bird. »Er sagte mir, er wolle den Verein auflösen, es sei zuviel Lärm entstanden. Ich soll zusammen mit Lonny aufs Land fahren und mich von ihm auszahlen lassen.«
»Mit Lonny also«, erwiderte ich. »Wie hat er denn das motiviert?«
»Er sagte, sie solle Kleider mitbringen… für Maud«, redete Stan weiter. »Sie sei etwas verletzt und brauche weibliche Hilfe.«
»Und wann soll der Treff stattfinden?«
»Gegen Mitternacht und zwar an der Abzweigung nach Polder-View… Er sagte, ich solle den Wagen in die Schonung hineinfahren, ich könnte sie von der Straße aus sehen.«
»Prächtig«, sagte ich zufrieden. »Noch ein paar Stunden, Stan, und Sie haben allen Ärger vom Hals, was Ihre Angst betrifft.«
»Soll ich wirklich dothin fahren?«
»Nur nicht ängstlich werden«, beruhigte ich ihn. »Wir werden unterwegs die Rollen vertauschen. Rufen Sie Lonny gleich an und sagen Sie ihr, was anliegt. Aber hüten Sie sich, meinen Namen zu nennen oder zu sagen, daß das FBI mitspielen will.«
»Und wie wollen Sie… meine Rolle übernehmen?« wollte er wissen.
»Ich werde Ihren Wagen unterwegs stoppen, dann erfahren Sie alles an Ort und Stelle. Also, nicht durchdrehen, und lassen Sie sich Lonny gegenüber nichts anmerken, klar?«
Ich hämmerte ihm noch einmal alle Einzelheiten ein, und dann gingen wir auseinander. Bis zum Treff mit Stan hatte ich noch knapp zwei Stunden Zeit, die ich auch dringend benötigte, um noch einige zusätzliche Sicherheiten einzubauen. Immerhin war mir klar, daß ich es mit einem raffinierten, sehr gefährlichen Mörder zu tun hatte, der sein Handwerk verstand.
Selbst der aufmerksamste Zuschauer hätte bestimmt nicht gemerkt, wieviel Polizei unterwegs war. Einzelne Handlungsreisende steuerten in die nasse Nacht hinein. Liebespärchen, die sich, dienstlich befohlen, aneinanderschmiegen mußten, krochen langsamer über das Betonband. Solide Familienväter und Gastgeber mit vollgeladenen Wagen karrten herum, und das allgemeine Ziel war die Schonung bei Polder-View. Dazu muß ich noch bemerken, daß um diese Zeit bereits eine Menge Kollegen in dem Wäldchen waren und sich einregnen ließen. Der Mörder traf nicht nur auf mich, sondern auf eine Streitmacht, die sich gewaschen hatte.
Durch Sprechfunk hatte man mich auf dem laufenden gehalten. Leutnant Hyden, der neben mir saß und mir Phil ersetzen mußte, hielt die Verbindung und konnte mir nacheinander mitteilen, daß Stan und Lonny nicht nur weggefahren seien, sondern daß sich auch ein kleiner Unfall ereignet hatte. Eine Kleinigkeit nur — aber sie war von uns eingeplant worden. Ein etwas vorwitziger Buickfahrer hatte einen Ford leicht angekratzt. Wirklich nur eine Kleinigkeit, über die man sonst niemals geredet hätte. Da aber zufällig — zufällig sage ich — ein Cop in der Nähe war, gab’s für die beiden Unglücksraben einen Aufenthalt, denn wenn ein Steifencop mal schreibt, dann ist er nicht mehr zu bremsen.
Eine halbe Stunde vor Polder-View warteten wir auf Stan Birds Wagen, der bald auftauchte. Selbstverständlich war er genauestens verfolgt und beobachtet worden. Der Personenwechsel erfolgte ohne viel Worte, denn wir wollten kein Risiko eingehen.
***
Dann saßen Leutnant Hyden und ich in dem Wagen, der den Mörder wie ein Magnet anziehen sollte. Hyden hatte sich übrigens ulkig zurechtgemacht. Ich will nicht behaupten, daß er sich hatte ondulieren lassen, aber sein Schneiderkostüm saß auf Taille.
»Wie fühlen Sie sich, Hyden?« fragte ich ihn.
»Die Perücke macht mich wahnsinnig«, sagte er. »Diese verdammten Locken kitzeln mich dauernd.«
»Darling«, flötete ich ihm zu. »Wie kann man sich nur so unfein ausdrücken. Man merkt eben doch, woher du kommst.«
Er gar mir natürlich eine Antwort, aber die kann ich unmöglich zu Papier bringen…
***
Es nieselte und es war kühl geworden.
Ich hatte die Klimaanlage eingeschaltet und schaute immer wieder zur Uhr. Es ging auf Mitternacht zu.
»Die Scheiben beschlagen«, sagte Hyden.
»Nicht schlecht, gerade das will ich ja erreichen«, sagte ich. »Zugegeben, Hyden, es wird uns die Sicht genommen, aber dadurch kann auch der Mörder keine genaue Peilung aufnehmen. Haben Sie Ihre Kanone griffbereit?«
»Alles in Ordnung«, sagte er. »Sollen wir das Mikrophon einschalten? Es dürfte bald soweit sein.«
»Drehen Sie’s aber nicht zu laut«, sagte ich. Wir hatten zwei sehr geräuschempfindliche Spezialmikrophone mitgebracht und sie draußen installiert. Sich nähernde Schritte wurden unbedingt gehört. Schließlich wollten Hyden und ich ja Voralarm bekommen.
»Donnerwetter, das ist aber ’ne Verstärkung«, sagte Hyden, als ich den Lautsprecher leise aufdrehte. Das Nieseln hörte sich wie ein krachendes Rauschen an. Der aufkommende Wind wirkte wie ein Orkan. Das war ein Nachteil, den wir in Kauf nehmen mußten, aber dafür hörten wir Schritte dann wie Explosionen.
»Sagen Sie, Cotton, wen erwarten Sie denn nun eigentlich?« fragte mich Hyden, der sich dicht an mich gekuschelt hatte. Immerhin mußten wir beide unsere Rolle spielen. Er hatte übrigens Whisky getrunken, wie ich riechen konnte.
»Ich könnte es Ihnen schon jetzt sagen, aber Sie würden damit wenig anfangen können«, erwiderte ich. »Zudem möchte ich ja auch mal als Zauberkünstler wirken. Lassen Sie mir den Spaß, ja? Ich kann Ihnen aber schon jetzt sagen, daß Sie sich wundern werden.«
Es war Mitternacht geworden.
Ich hatte das Wagenfenster an meiner Seite etwas heruntergekurbelt und blickte nach draußen. Viel war nicht zu sehen. Die Schonung mit den halbhohen Fichten verschluckte das restliche Licht, das die Wolken durchließen.
Der Mörder hatte sich einen herrlichen Platz ausgesucht, um seine Bande aufzulösen. Die Bäume .standen dicht an dicht, und er konnte sich ungestört an uns heranpirschen. Daß er Stan und Lonny umbringen wollte, stand für mich fest.
»Jetzt muß es aber starten«, sagte Hyden ungeduldig. »Hoffentlich hat der Bursche nicht Lunte gerochen. Können Sie eigentlich was gegen ihn unternehmen, wenn er hier nicht erscheint?«
»Seit Bennys Tod gibt es kaum eine Chance, ihm etwas beweisen zu können«, antwortete ich leise. »Benny war sein Verbindungsmann. Um ihn festnageln zu können, muß er schon die Beweise selbst liefern und mitbringen.«
»Hoffentlich geht der Bursche auf dieses Spiel ein«, sagte Hyden. »Ich würde es an seiner Stelle nicht tun.«
»Sie machen auch auf mich einen .normalen Eindruck«, erwiderte ich. »Wissen Sie, Hyden… Achtung, ich glaube, der Fuchs schürt heran. Wenn Sie schießen, dann so, daß wir noch unsere Aussagen zusammenbekommen.«
»Keine Sorge«, flüsterte Hyden.
Er preßte sich noch fester an mich und ich mußte nießen, als eine Perückenlocke mein rechtes Nasenloch gestreift hatte. Das Mikrophon zeigte unverkennbar an, daß wir Besuch erhielten.
Der Mörder bewegte sich sehr vorsichtig und langsam. Das Mikrophon gab genau wieder, wie langsam er seine Füße vorbewegte und wieder aufsetzte. Er wollte das Knicken von Zweigen vermeiden.
»Er kann höchstens noch zehn Schritt haben«, flüsterte ich Hyden zu. »Ich rechne damit, daß er auf meiner Seite auf tauchen wird… da… es ist deutlich zu hören.«
Ich schaltete den Lautsprecher ab und zog meine Pistole. Selbstverständlich war ich sehr nervös. Nicht aus Angst, aber das Jagdfieber trocknete mir den Mund aus.
Ging meine Rechnung auf oder nicht?
»Stan?«
Ich drückte die Klinke herunter, um die Tür zu öffnen.
»Kurbeln Sie das Wagenfenster herunter«, hörte ich eine rostige, verwehte Stimme.
Ich tat das natürlich, und all meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Ich beeilte mich nicht sonderlich und hatte mich so zurückgesetzt, daß ich mich blitzschnell zur Seite werfen konnte.
»Stan… wo ist Lonny?« -fragte mich der Mörder.
Die Scheibe war halb herunter und Ich schob den Kopf vorsichtig nach vorn.
Dann blitzte eine Taschenlampe auf und ein gemeiner Fluch war zu hören.
Im gleichen Moment knallte ein schwerer Gegenstand gegen meine Stirn. Einen Moment lang war ich groggy, denn ich hatte mit einem Schuß, nicht mit einem Schlag gerechnet.
Dann peitschte ein Schuß auf.
Dicht an meinem Kopf vorbei zischte das Geschoß in die gegenüberliegende Wagenscheibe.
Dann schoß Hyden.
Ein unterdrückter Schrei… Schritte, die sich hastig entfernten, ein lautes, tierisches Aufbrüllen, das kaum von einem Menschen herzurühren schien, dann Licht, viel Licht.
»Es ist geschafft, Hyden«, sagte ich und taumelte aus dem Wagen. Meine Knie waren zwar noch etwas weich, aber es klappte.
»Wer war es nun?« fragte mich Hyden, der mich abstützte, als wir auf die Gruppe zugingen, in deren Mitte sich der Mörder befinden mußte.
»Der ,Droßler‘, Hyden«, sagte ich. »Haben Sie eine Zigarette für mich? Mir brummt der Schädel wie verrückt.« Er versorgte mich, und wir erreichten endlich die Kollegen vom FBI und von der Stadtpolizei, die den Mörder gebändigt hatten.
»Hat’s gestimmt?« fragte ich Mister High, der uns entgegenkam.
»Genau«, erwiderte er. »Jerry, das war Maßarbeit.«
»Nun laßt mich doch mal sehen«, sagte Hyden, der seine Ungeduld nicht mehr zügeln konnte. Er trieb seine Leute auseinander und blieb dann betroffen stehen.
Er rührte sich nicht, aber sein Mund stieß unverständliches Gebrabbel hervor. Er wurde von starken Stabscheinwerfern angestrahlt, und zum drittenmal in diesem Fall erinnerte mich die Szene an eine nächtliche Filmaufnahme.
»Wer ist denn das?« fragte mich Hyden. »Warten Sie, den Kerl habe ich doch schon gesehen.«
»Das ist Willie Lammer«, sagte ich. »Buchhalter bei Free. Im Nebenberuf Chef der Bande der Halbstarken und außerdem auch als ,Droßler‘ tätig.«
***
Mr. Highs Büro mußte wegen Überfüllung geschlossen werden.
Einige Tage nach der Festnahme von Willie Lammer hatte eine Einladungswelle eingesetzt. Und ich kann Ihnen versichern, daß man unseren Vorladungen restlos gefolgt war. Verhindert waren nur Maud Ranger und Stan Bird, die im Untersuchungsgefängnis saßen. Aber sonst war alles vertreten: Die Eltern der beiden Ranger-Mädchen, samt Helen. Der Vater von Steve Clamdon, die Eltern Mike Falls, der Bruder Paul Vannys und Lonny Stewart. Hinzu kamen noch Free und Wilson als Ehrengäste. Von den Kollegen meiner Dienststelle und von Leutnant Hyden will ich erst gar nicht reden.
»Sie können anfangen, Jerry«, sagte Mr. High, der sich hinter seinem Schreibtisch verbarrikadiert hatte. Ich öffnete eine dicke Akte, die ich aber gar nicht gebrauchte. Der Fall war mir so gegenwärtig, daß ich alles auswendig wußte.
»Ich möchte damit beginnen, daß Lämmer ein Geständnis abgelegt hat«, sagte ich. »Er reitet zwar auf dem Paragraphen der verminderten Zurechnungsfähigkeit herum, aber dazu sollen sich die Experten äußern. Nun, Willie Lammer ist kein unbeschriebenes Blatt, wie meine Ermittlungen ergaben. Er saß bereits einige Male, aber er konte sich immer wieder auf seine Unzurechnungsfähigkeit berufen, die man ihm mal bescheinigt hatte. Seine Delikte waren Belästigungen von Frauen und so weiter. Ich will mir Einzelheiten ersparen. Es ist aber wohl so, daß er einen Haß auf alles hat, was glücklich ist. Seine letzte Strafe saß er in einem Zuchthaus ab. Er war wieder rückfällig geworden und hätte um ein Haar eine Frau mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Im Zuchthaus lernte er Benny kennen, der wegen eines Raubüberfalls festgesetzt worden war. Die beiden Gangster lernten sich lieben und schätzen. Als Lammer eines Tages hier in der Stadt auftauchte, wendete er sich sofort an Benny, der ihm die Stelle bei Ihnen, Free, verschaffte. Lammer war nach außen hin ein unglücklicher Duckmäuser… in Wirklichkeit aber war er Benny weit überlegen. Lammers Haß gegen Liebe in jeder Form steigerte sich, als er im Tanzpalast Free viele junge Pärchen sah, die flirteten und sich küßten. Er beschloß in seinem Wahn, aufzuräumen. Und ehe er sich versah, hatte er bereits wieder eine Drahtschlinge in der Hand. Der ,Droßler‘ wurde geboren.«
»Existierte da schon die Halbstarken-Bande?« fragte Free, der mir jedes Wort von den Lippen ablas.
»Sie entstand parallel dazu«, antwortet ich. »Auf diesen Punkt wollte ich gerade zu sprechen kommen. Lammer und Benny hatten ein kleines Privatgeschäft aufgezogen. Sie verkauften den Gästen des Tanzpalastes Marihuana-Zigaretten und Lammer eröffnete dann so etwas wie ein Kreditinstitut. Er verlieh Geld zu verrückten Zinsen. In seiner Wohnung fanden wir haufenweise Schuldscheine. Eines Tages kam Lammer auf den Gedanken, groß in das Geschäft einzusteigen. Benny tat seinen Senf dazu, und sie formierten eine Bande, die bei Lammer stark verschuldet war. Benny richtete die Mitglieder ab und sorgte erst einmal dafür, daß sie bedingungslos gehorchten. Sein Vormann war Paul Vanny, der die Spielchen erfand, die den Mut stärken sollten, unreifes Zeug, aber es bewirkte schließlich doch, daß die Jungens bedingungslos zusammenhielten. Sie hatten ja immerhin keine Ahnung, wozu sie benutzt werden sollten.«
»Aber der Raubüberfall in Light-Rock… geht der…«
Mister Clamdon sah mich erwartungsvoll an, als ich abwinkte. »Dieser Überfall war die erste Probe für die Bande«, sagte ich. »Bis auf Benny, der mitfuhr, und Vanny, wußte keiner der Jungens und Mädchen was gespielt werden sollte. Benny hetzte sie auf die Kasinogäste, die angeblich nur belästigt werden sollten. Als sich die beiden Gruppen gegenüberstanden, packte Vanny seine Kanone aus und raubte die Leute bis auf Hemd aus.«
»Steve… wie konntest…«
Clamdon stöhnte auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich konnte ihn verstehen. Er fiel aus allen Wolken und merkte wohl erst jetzt, daß er sich zu wenig um seinen Sohn gekümmert hatte.
»Steve und Stan Bird, nicht zu vergessen, Mike, waren entsetzt. Sie wollten nicht mehr mitspielen, denn so stark wollten sie sich nicht fühlen… Steve war der erste, der abspringen wollte. Er sagte es seiner Freundin Maud, die daraufhin in ihrer Dummheit mit-Vanny darüber redete. Das Ende war die Ermordung Steves durch Benny. Benny, der natürlich nicht wußte, daß sein Partner Lammer der ,Droßler‘ war, täuschte nach der Tat einen ,Droßlermord‘ vor. Ich möchte Ihnen nicht sagen, wie sehr mich das verwirrt hatte.«
»Und was geschah mit Mike?« wollte der Vater wissen, der kerzengerade auf seinem Stuhl saß.
»Bei meinen Ermittlungen geriet ich in eine Party der Bande. Darüber hinaus waren aber auch noch andere Gäste vertreten, die man sich unter die Lupe nehmen wollte. Mein Auftreten als FBI-Beamter wirkte auf die tatsächlichen Bandenmitglieder wie ein fürchterlicher Schock. Mike Fall machte Vanny Vorwürfe und war der Meinung, sie sollten die Wahrheit sagen und aussteigen. Vanny, nein, nein, er war nicht der Messerstecher, wurde ebenfalls unsicher. Sie hatten sich das alles ganz anders vorgestellt. Aber Vanny beging den Fehler, sich bei Benny Rat zu holen. Wieder einmal trat dieser abgebrühte Gangster in Aktion. Er war zu'der Zpit im Garten, als Mike Fall sich mit Helen herumstritt. Er hatte ihr alles erzählt und wollte wissen, wohin sich Paul Vanny und Maud abgesetzt hatten. Benny, der mich im Garten auftauchen sah, schoß auf mich und ließ die Waffe neben Mike liegen. Er sorgte dafür, daß wir die entsprechenden Fingerprints daran fanden. Als Mike von mir ins Haus gebracht worden war, erstach er ihn, um nicht verraten zu werden.«
Mrs. Fall weinte und zerrupfte ihr Taschentuch. Ich ließ sie von Hyden hinausbringen. Sie sollte nicht unnötig leiden.
»Maud Ranger setzte sich nach Light-Rock ab, und Paul steuerte einen sehr gefährlichen Kurs. Er ging mit fliegenden Fahnen zu Benny über, weil er Geld bekommen hatte. Er war es auch, der eine MP auf mich abfeuerte, denn ich war sehr unbequem geworden. Sie wissen, wie dieser Überfall endete. Benny wurde von mir angeschossen, und jetzt sorgte Lammer dafür, daß sein Verbindungsmann ausgeschaltet wurde. Lammer besorgte sich Frees Waffe und erschoß Benny. Lammer konnte sich die Hände reiben, denn erfühlte sich jetzt wieder vollkommen sicher. Die Mitglieder der Halbstarkenbande wußten ja nicht, wer in Wirklichkeit ihr Chef gewesen war.«
»Und ich habe diesem Kerl vertraut«, stöhnte Free auf.
»Lammer mußte stolpern, wie jeder Gauner einmal stolpern muß,« sagte ich. »Sein erster Fehler war ein Anruf bei mir im Office. Er beschwerte sich als ,Droßler‘ darüber, daß man ihm einen Mord in die Schuhe schieben wollte. Es handelte sich um Bennys Mord an Steve Clamdon. Ich fand heraus, woher der Anruf kam. Es war Lammers Pech, daß die Sprechzellen nicht in Betrieb waren. Ich wußte also, daß nur aus den Büros heraus angerufen worden sein konnte. Sein zweiter Fehler war seine steigende Nervosität. Er schwindelte mir etwas von einem versuchten Kassenraub vor, als Stan plötzlich im Vorraum erschien, um sich Geld zu pumpen. Bird wußte ja nicht, daß ich bereits vertreten war. Free ließ später beiläufig fallen, daß ein Kassenraub noch nie versucht worden sei. Sie können sich vorstellen, daß sich mein Interesse auf Lammer konzentrierte. Nachforschungen über das Zentralbüro des FBI in Washington ergaben, welche Vorstrafen er schon auf dem Buckel hatte.«
»Und wieso hängte er sich dann noch an diesen Stan Bird?« fragte Free.
»Dafür hatte ich gesorgt«, antwortete ich. »Lammer wollte einen etwaigen Verdacht ablenken und offerierte mir Sie, Wilson. Regen Sie sich erst gar nicht auf. Zu dem Zeitpunkt wußte ich genau, wer für mich in Frage kam.«
»Und warum haben Sie mich dann so durch die-Mangel gedreht?«
»Weil ich einen unbefangenen Mittelsmann benötigte«, erwiderte ich. »Sie sind nicht daran gestorben, aber wir haben dadurch Lammer festnehmen können. Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe, Wilson?«
»Sie redeten von Stan Bird. Moment mal… richtig, ich habe mich anschließend mit Lammer darüber unterhalten, denn ich wollte Free helfen.«
»Lammer, unsicher geworden, bekam es mit der Angst zu tun. Ihm war nicht bekannt, wieviel Stan wußte, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er beschloß, noch einmal als ,Droßler‘ aufzutreten. Wie diese Geschichte ausging, wissen Sie ja inzwischen. Er lief in die Falle und wird…«
»… für seine Taten büßen müssen«, schaltete sich Mrs. High ein. »Auf seine Unzurechnungsfähigkeit wird er sich nicht mehr berufen können. Das werden ihm die Medizinmänner schon klarmachen.«
»Das war's, pauschal ausgedrückt. Wegen Ihres Jungen tut es mir sehr leid, aber die Zeit läßt sich nicht mehr zurückdrehen, leider nicht. Fragen moralischer Schuld möchte ich nicht behandeln. Das müssen Sie allein mit sich ausmachen. Moment, wegen Maud Ranger möchte ich noch mit Ihnen sprechen.« Aber Helen war schon samt der Eltern verschwunden. Sie hatten wohl kein Interesse daran, was aus Maud wurde. Ich sah schwarz, auch für Helen. Der Familie war eben nicht zu helfen.
»Mister Bird«, sagte ich mich an den gereizten Stier wendend. »Sie haben es erstaunlicherweise mit Fassung getragen.«
»Dem werd’ ich was erzählen, wenn er wieder ’rauskommt.«
»Warum erzählen Sie sich nicht selbst etwas?« fragte ich. »Ihr Junge ist schon in Ordnung, er geriet eben nur in falsche Hände. Haben Sie in Zukunft mehr Vertrauen zu ihm und stärken Sie ihm das Rückgrat. Tun Sie es nicht, wird Stan früher oder später Dauergast bei uns werden.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand aus dem Büro. Wie er handeln würde, wußte ich nicht. Hoffentlich tat er das Richtige, sobald Stan wieder herauskam. So schlimm konnte es mit dem Jungen übrigens nicht werden, denn durch seine Mitarbeit mit uns hatte er eine Menge Pluspunkte für sich gesammelt.
»Mister Cotton…«
»Du darfst immer noch Jerry sagen«, unterbrach ich Lonny.
»Jerry… ich danke dir«, sagte sie schüchtern. Sie hauchte mir einen Kuß auf die Wange und verschwand. Ich war sicher, daß sie in Zukunft genau wußte, was sie zu lassen hatte.
Mister Clamdon und die Falls verabschiedeten sich draußen auf dem Korridor von mir. Wir wußten uns wenig zu sagen. Beide Elternteile hatte ihre Söhne verloren. Da waren Worte sinnlos. »Mister Cotton…«
Ich wendete mich herum und erkannte Helen.
»Hallo«, sagte ich erstaunt. »Etwas vergessen?«
»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich eine Stelle habe«, sagte sie zu mir. »Mit meinen Eltern kann ich nicht reden, sie sind nicht mehr zu ret… ich meine, mit denen verstehe ich mich nicht. Sie haben Maud schon einen Brief geschrieben, daß sie sich zu Hause nicht mehr sehen lassen soll.«
»Und was wird aus Maud, wenn sie herauskommt?«
»Ich bringe sie unter«, sagte Helen. »Bitte, Mister Cotton, lassen Sie sich sich doch dann sehen, wenn es soweit ist, ja?«
»Sie können sich fest darauf verlassen«, sagte ich sehr förmlich und drückte ihr die Hand.
Dann ging ich zurück ins Zimmer, wo sich Free, Wilson, Hyden und Mr. High unterhielten. Free war noch sehr unsicher, das verstärkte sich, als er mich sah. Er warf mir einen fragenden Blick zu.
»Ich werde in meinem Bericht einiges weglassen müssen«, sagte ich. »Sie wissen genau, Free, was ich meine. Sollte ich aber nur einmal herausbekommen, daß in Ihrem Laden etwas nicht stimmt, oder daß falsches Zirgarettenkraut geraucht wird, dann ist die Hölle los. Dann bin ich Ihnen auf der Fährte.«
»Lieber nicht«, sagte Free verlegen. »Mann… Leute… Ich mach’s euch gut.«
»’raus«, sagte Mr. High, lächelte aber. »Beeilen Sie sich, Free, bevor wir es uns noch einmal überlegen.«
Im gleichen Moment waren Free und Wilson verschwunden.
»Chef«, sagte ich zu Mr. High. »Setzen Sie sich für die kleine Maud Ranger ein. Ihr Wort hat Gewicht. Geben Sie dem Mädchen eine Chance. Sie hat genug Angst ausgestanden, als Lämmer sie von Light-Rock verschleppt hatte. Wir wollen froh sein, daß wir sie im Keller der Sporthalle lebend gefunden haben. Vielleicht kann sie sich noch mal auf ihre eigenen Füße stellen.«
»Haben Sie heute Ihren weichen Tag?« fragte Mister High lächelnd.
»Ich hatte es mit Halbstarken zu tun, die zwar in den Zeitungen verrissen werden, die aber kaum imstande sind, allein zu gehen. Den Leutchen sollte man helfen. Verbrecher hat man sich schnell erzogen, wenn man’s falsch anpackt.«
»Geht in Ordnung… Ach, Jerry, Phil telegrafierte, daß er morgen ankommt. Er hat’s geschafft.«
»Dann wferde ich die Fahnen auspacken müssen, um zu flaggen«, meinte ich.
»Machen Sie sich nicht die Arbeit«, antwortete Mr. High. »Packen Sie besser die Koffer.«
»Urlaub?« fragte ich scheu und schüchtern an.
»Ich hoffe nicht, daß Sie Ihren neuen Fall so auffassen«, sagte Mr. High ernst.
»Sie werden in Benson erwartet. Eine Schauspielerin ist gekidnappt worden. Die Akten habe ich Ihnen bereits auf den Schreibtisch packen lassen, damit Sie sich einarbeiten können.«
Ich nickte und ging…
ENDE
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